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Freitag, der 18. August
 
Arthur war fort! Keine Spur mehr von ihm!
Norma trat auf die Bremse, drosch gegen den Schaltknüppel und lenkte den Wagen in einen Waldweg hinein. Das gab es doch gar nicht! Wohin war er verschwunden? Arthur scheute die Natur, und der Wald war in der Tat Natur pur. Nicht einmal an sonnigen Nachmittagen ließ er sich zu einem Spaziergang auf den Neroberg bewegen. Hier lauerte ringsum die Nacht. In immer kürzeren Intervallen wurde die Finsternis von Blitzen unterbrochen, die Arthurs Lage nicht weniger zuträglich sein konnten als die Regenschauer, die auf die Straße klatschten und sich zu Bächen sammelten. In breiter Front strömte das Wasser über den Asphalt.
Hatte Arthur unter den Bäumen Schutz gesucht? Sie hielt den Wagen an und schlug das Lenkrad ein. Schlanke, silbrig schimmernde Säulen reihten sich in den Lichtkegel, und sekundenschnell blitzten zwei grünlich glimmende Punkte auf; dicht über dem Boden. Zu klein für ihn, dachte sie grollend. Zu flink.
Das Tier, ein Fuchs vielleicht, war längst ins Dickicht eingetaucht, als sie den Wagen mit einigem Hin und Her auf dem Weg wendete und zur Hühnerstraße zurückfuhr. Dort bog sie in nördlicher Richtung ab. Der Regen ließ nach, benetzte die Scheiben nur noch in Schlieren. Sie schaltete die quietschenden Wischer aus. Ob er einen Wagen gestoppt hatte? Arthur als Anhalter: ein Gedanke, der sie in seiner Absurdität für einen Moment amüsierte. Die Gelegenheiten dazu wären allerdings gegeben. Selbst spät in der Nacht herrschte reichlich Verkehr auf der Hühnerstraße, die sich nördlich von Wiesbaden über die Höhen des Untertaunus bis nach Limburg zog.
Jeden Augenblick hoffte sie darauf, Arthur hinter der nächsten Biegung aufzuspüren. Reumütig. Beleidigt. Wutentbrannt. In welcher Laune auch immer. Aber hoffentlich munter und wohlbehalten. Der Gedanke an Arthurs körperliche Verfassung versetzte ihr einen Stich. Der Schweiß brach ihr aus, während sie das Lenkrad mit beiden Händen umklammerte und im dritten Gang voranfuhr. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte ihn überfahren. Den eigenen Mann! Brutal umgefahren. Überrollt! Sie hielt schon den Fuß über das Gaspedal, hätte es beinahe durchgetreten. Norma Tann, die Kriminalhauptkommissarin außer Dienst und private Ermittlerin, wollte ihren Mann töten! Der ungeheuerliche Gedanke nistete sich in ihren Kopf ein wie der Auftakt zu einem Migräneanfall.
Mit dem Unterarm wischte sie sich die Stirn trocken. Sie hatte es nicht getan. Gewollt, ja! Es sich für einen winzigen Moment brennend gewünscht. Aber nicht ausgeführt. Statt ihrem Zorn nachzugeben, nahm sie den Fuß vom Gas und trat auf die Bremse. Das Letzte, das sie von Arthur gesehen hatte, war sein triumphierendes Lachen. Im Lichtkegel der Autoscheinwerfer hatte er sich umgewandt, mit den Händen in den Hosentaschen, und ihr für einen Augenblick diesen wissenden Blick geschenkt, bevor er mit einem langen Schritt zur Seite trat und in die Dunkelheit eintauchte.
Zum Teufel, welche Ehefrau hat niemals daran gedacht, ihren Mann umzubringen, wenn er sie bis aufs Blut reizte? Und darauf verstand Arthur sich wie kaum ein anderer. So wie er selbst in dieser Nacht, in diesem Wald mit ihr Katz und Maus spielte!
Im Scheinwerferlicht erschien das Hinweisschild zu einem Parkplatz. Norma setzte den Blinker und bog nach rechts ab. Sie schlug einen weiten Bogen über die freie Fläche. Neben einer Baumgruppe hielt sie an und stellte den Motor ab. An dieser Stelle war Arthur ausgestiegen. Sie schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Keine 20 Minuten waren seitdem verstrichen. Norma ließ die Scheibe hinunter. Die Luft roch nach Wald und nasser Erde. Hoch über ihr schrie ein Nachtvogel. Sie lauschte seinen melancholischen Rufen, bis sie verstummten. Früher wäre ihr der Schrei einer Eule nicht gespenstisch erschienen. Aber früher hatten sie auch nicht unaufhörlich gestritten. Warum versteckte er sich? Wollte er an ihr schlechtes Gewissen appellieren? War das ein neuer bösartiger Schachzug in diesem Spiel der Intrigen?
Gemessen am trostlosen Zustand ihrer Beziehung, hatte der Abend erstaunlich friedlich begonnen. Sie war ohne Ankündigung zu ihm gefahren, wollte nur einige Sachen aus der Wohnung holen. Wenige Minuten vor acht fuhr sie durch die Taunusstraße und bog nach halber Strecke in den Innenhof ab, der hinter den Geschäftsräumen lag. Arthurs Daimler stand nicht auf seinem Platz. Auch gut, dachte sie, sie musste ihren Mann nicht unbedingt sehen und konnte sich den Zweitschlüssel aus dem Büro holen. Arthur würde sich daran nicht stören. Er hatte ohnehin nicht verstanden, wieso sie keinen Schlüssel behalten wollte. Immerhin waren sie noch verheiratet, lebten erst seit einem Vierteljahr getrennt. Vermutlich hatte er es ihr sogar übel genommen, dass sie freiwillig auf die Schlüsselgewalt verzichtete. Wie so vieles andere wollte er ihre Beweggründe auch in diesem Fall nicht wahrhaben. Norma betrachtete die Ehe mit Arthur als ein abgeschlossenes Kapitel ihres Lebens.
Sie stellte den Wagen auf dem Kundenparkplatz ab und ging durch den Torbogen zurück zur Taunusstraße und die wenigen Schritte weiter zum Haupteingang. Arthurs Geschäft war nicht nur eines von vielen in der langen Reihe der Wiesbadener Antiquitätengeschäfte, sondern eines der renommiertesten. Die Zeiten waren schwer für die Branche, aber ein Unternehmen wie ›Tanns Antik und Kunst‹ kam nach wie vor gut über die Runden. Als studierter Kunsthistoriker lebte Arthur für seinen Beruf, und diese Leidenschaft vermittelte er seinen Kunden aus Wiesbaden und den nahe gelegenen Taunusstädten Kronberg, Bad Homburg und Königstein. Dort schien es ein unerschöpfliches Reservoir betuchter Bankiersgattinen, Erben und Unternehmerfamilien zu geben, die ihre neu gebaute oder renovierte Villa mit sündhaft teuren Antiquitäten ausstatten wollten. Neben seinen persönlichen Fähigkeiten konnte Arthur mit einem hervorragenden Partner überzeugen: Josef Brunner, ein pragmatischer bayrischer Hüne, Möbeltischler und Restaurator, verstand sein Handwerk und bewältigte mit stoischem Gleichmut die anspruchsvollsten Kundenwünsche. Josef arbeitete gewöhnlich in der Werkstatt, die drei Minuten entfernt in einem Hinterhaus in der Nerostraße lag, übernahm aber oftmals den Laden, wenn Arthur sich auf Kundenbesuch befand.
Norma stieg die beiden Stufen hinauf und drückte die Ladentür auf. Die englische Glocke, ein Mitbringsel einer gemeinsamen Urlaubsreise, bimmelte hell und fröhlich. Arthur hatte den Eingangsbereich umdekoriert, wie sie mit einem flüchtigen Blick erfasste. Die schlichte Eleganz des Art déco war zurzeit offenbar gefragter als Biedermeier und Historismus. Dazwischen ein Freischwingersessel: aus stumpfem Stahlrohr der Rahmen, die Sitzfläche mit blutrotem Gewebe bespannt. Ein Bauhaus-Möbel. Von Marcel Breuer womöglich? Auf jeden Fall könnte der Sessel wunderbar in Bruno Taschenmachers neues Restaurant passen. Verkauft stand in roten Buchstaben quer über dem Preisschild. Vielleicht hatte Bruno schon zugegriffen? Arthurs engster Freund seit der Schulzeit steckte seit Wochen mitten in den Planungen für ein exklusives Restaurant, das er in einer vom Bauhaus-Architekten Marcel Breuer geplanten Wiesbadener Villa einrichten wollte.
Die Entdeckung oder besser gesagt, Wiederentdeckung der Bauhaus-Villa war eine kleine Wiesbadener Sensation. Dem Architekten Moritz Fischer verdankte die Stadt, dass sie seit Kurzem mit dieser weiteren städtebaulichen Kostbarkeit aufwarten konnte. Die ›Villa Stella‹ reihte sich damit in eine bemerkenswerte Auswahl von Villen und Wohnhäusern des 20. Jahrhunderts, mit denen Wiesbaden glänzen konnte. Die ›Villa Stella‹ stammte aus den 30er-Jahren. In ihrer Bedeutung vergessen und von Anbauten verschandelt, rottete sie vor sich hin, bis sich sieben Jahrzehnte später Moritz Fischer der verwahrlosten Schönheit annahm. Er sammelte Gelder und mobilisierte Sponsoren, unter denen sich seine Jugendfreunde Arthur und Bruno als Wortführer hervortaten, und verwandelte die Ruine zu einem Schmuckstück. Bis es soweit war, vergingen Jahre. Ein langwieriger Prozess. Baumängel brachten die Sanierungen immer wieder ins Stocken. Zusätzlich sorgte die Diskrepanz zwischen Fischers Ideen und den Vorstellungen der Denkmalschützer für unvorhersehbare Verzögerungen.
Nun, zum Ende des Sommers, war das Gebäude bezugsfertig. Erblüht in einer nüchternen Ästhetik, die Norma eigenartig berührte. Die Stadt und Fachwelt huldigten Moritz Fischer als Experten, der das Geheimnis der Villa oberhalb der Sonnenberger Straße aufdecken konnte.
Fischer sonnte sich in der Anerkennung und ließ sich als Retter eines Baudenkmals feiern. Nach Normas Geschmack gewann er dadurch nicht an Sympathie. Moritz Fischer war und blieb ein Großmaul und Aufschneider. Arthur machte mit ihm gemeinsam beste Geschäfte, und Bruno Taschenmacher durfte dieses Mal mit von der Partie sein. Er wollte die ›Villa Stella› für das Restaurant pachten, das Arthur im Stil der 20er-Jahre einrichten sollte. Bruno war der geeignete Mann für ein Restaurant der gehobenen Klasse. Er besaß bereits eine Weinstube in der Altstadt und das Restaurant ›Parkhof‹ beim Kurpark. Seitdem kaufte Arthur auf Brunos Rechnung jedes Objekt, das auf irgendeine Weise mit der Bauhauszeit in Verbindung stand. Bruno sagte zu allem ja und Amen. Gäbe es noch Herrscher und Vasallen, Ritter Bruno wäre König Arthurs ergebenster Gefolgsmann. Bruno hatte sich von der Begeisterung der Freunde anstecken lassen und war Feuer und Flamme für das ›Marcel B.‹ Und er hatte für Pläne und Ausstattung inzwischen einen Batzen Geld ausgegeben, wie Norma von Arthur wusste.
An der Wand über dem Freischwinger hing, in lichtem Ocker und sattem Umbra, ein abstraktes Ölgemälde, das sich, obwohl kein Jahr alt, unbekümmert in das von Antiquitäten beherrschte Umfeld einfügte. Ein weiteres Werk von Pablo Lobo; der kraftvolle Pinselstrich des Kolumbianers war ebenso charakteristisch wie seine Vorliebe für erdige Farbtöne. Pablo war ein Naturkind, eine ungeschulte Begabung. Arthur bewunderte den jungen Maler, dessen Persönlichkeit wie die Arbeiten, und setzte alles daran, Pablo Lobo in Deutschland und Europa berühmt zu machen. Norma gönnte dem Bild keinen zweiten Blick. Sie wich allem aus, das an Kolumbien erinnerte.
Lieber atmete sie diesen betörenden Duft ein, der dem Ausstellungsraum eigen war. Eine unnachahmliche Verbindung von Möbelpolituren, ätherischen Holzölen und uraltem Staub, der auch Arthur anzuhaften schien und – wie sie bisweilen vermutete – der Auslöser ihrer Liebe zu einem Kunsthistoriker war. Der Geruch weckte auch die Erinnerung an ihren Vater, der sich als leidenschaftlicher Hobbyrestaurator in jeder freien Minute der Möbel angenommen hatte, die sich im Wechsel der Generationen auf einem niedersächsischen Bauernhof einfanden. Er starb, als Norma acht Jahre alt war. Als sie Arthur zum ersten Mal begegnete, war sie kurz zuvor von Bremen nach Wiesbaden versetzt worden. Während einer Fortbildung beim Bundeskriminalamt hatte sie die Stadt kennen und schätzen gelernt und durch eine glückliche Fügung die Stelle im Wiesbadener Kommissariat erhalten. Arthur war Zeuge in einem Kunstdiebstahl. Zwischen ihm und Jan Petersen, der der Grund dafür war, dass sie so dringend aus Bremen fort wollte, lagen Welten, und sie erhoffte sich von Arthur die Ausgeglichenheit und Beständigkeit, die Jan ihr nicht hatte geben können. Irgendwann wurde ihr klar, dass Arthurs vermeintliche Ruhe in der Bequemlichkeit wurzelte, und die behauptete Toleranz der Gleichgültigkeit entstammte. Doch auch sie kannte ihre Schwächen, wollte nicht über ihn urteilen, und so bemühten sie sich 10 Jahre lang, miteinander zu leben.
Anders als erwartet, ließ er sich an diesem Abend nicht von Josef oder der Aushilfe vertreten. Ausstaffiert in der bevorzugten Kombination aus lässig und korrekt, in Edeljeans, einem dunkelblauen Leinenhemd und den handgearbeiteten Schuhen eines benachbarten Meisterbetriebs, trat er ihr entgegen. Das halblange graue Haar trug er zum Zopf geflochten. Arthur musterte Norma durch die Gläser der schwarzen Hornbrille. Eine Wolke Rasierwasserduft strich durch den Raum.
Normas Begrüßung fiel knapp aus: »Du bist hier?«
Er zog die schmalen Schultern hoch, griente spöttisch. »Falls dus vergessen hast: Mir gehört der Laden.«
»Ich dachte, du bist unterwegs. Dein Auto steht nicht draußen!«
Der Daimler sei in der Werkstatt. Wie so oft die Elektrik. Ein Montagsauto. Sein Lächeln wurde breiter. »Sag mal, musst du heute Abend spionieren? Vielleicht einen Ehemann auf verborgenen Wegen zu der Geliebten verfolgen?«
Ihre Arbeit war das Letzte, mit dem sich Arthur beschäftigen wollte. Es hatte ihn nicht gekümmert, was sie als Polizistin getan hatte, ihre Aufgaben als Kriminalhauptkommissarin waren ihm gleichgültig, und erst recht wollte er nicht wirklich etwas über ihre Einsätze als Private Ermittlerin wissen. Ihr neuer Beruf schien ihm peinlich zu sein. Menschen zu observieren, das war in seinen Augen verächtlicher als das, was diese Leute ihren Opfern antaten: jungen Müttern, die keinen Cent vom Vater ihres Kindes bekamen, Arbeitgeber, die den Lebensstandard ihrer schwarzarbeitenden und krankgeschriebenen Mitarbeiter aushalten mussten, und die betrogenen Ehefrauen. Während er sich von Gaunereien beeindrucken ließ, stand Norma auf der Seite der Unterlegenen. In den vergangenen Tagen hatte sie allerdings weniger für die Gerechtigkeit gekämpft als gegen die Hungergefühle der Besucher der Rheingauer Weinwoche, auf der sie hessische Spezialitäten verkaufte. Die Zahl der Ermittlungen hielt sich bisher in Grenzen, und die Miete musste bezahlt werden. Der Stand gehörte Bruno, und so konnte sie sicher sein, dass Arthur von ihrem Job auf Zeit wusste. Aber sie wollte nicht davon anfangen.
So erklärte sie nur, einen anstrengenden Tag hinter sich zu haben. »Was willst du?«
Arthur fügte ohne Umschweife eine Bitte an. Er müsse dringend nach Limburg. Dort biete ein Sammler mehrere Leuchten im Bauhausstil an, darunter eine Tischlampe von Wilhelm Wagenfeld. Falls es keine Nachbauten seien, was Arthur, wie er nicht vergaß anzumerken, mit Kennerblick feststellen würde, erwarte er echte Schnäppchen. Sofern er rechtzeitig dorthin käme. Ob sie ihn nicht fahren könne?
Über die Autobahn bedeutete das eine Fahrt von einer Dreiviertelstunde. Norma trat unwillkürlich einen halben Schritt zurück. »Warum sollte ich das tun?«
»Du willst die Scheidung! Dann müssen wir endlich darüber reden, wie du dir das vorstellst in der Zukunft. Wie das werden soll.«
»Aber nicht im Auto! Darüber spreche ich nicht während der Fahrt.«
Für eine solche Auseinandersetzung brauchte sie die volle Aufmerksamkeit.
Er lenkte mit sanfter Miene ein. »Ein Vorschlag: Wir sehen uns die Leuchten an, und danach lade ich dich zum Essen ein. Dabei reden wir. In aller Ruhe.«
Sein Vorschlag machte ihr bewusst, wie hungrig sie war. Sie hatte es gar nicht bemerkt an diesem turbulenten Tag. Die Rheingauer Weinwoche war in vollem Gang, und nach sieben Tagen am Verkaufsstand, von 11 Uhr morgens bis abends um halb acht, konnte sie keine grüne Soße mehr sehen, geschweige denn zu sich nehmen. Obwohl das Essen gut und schmackhaft war. Es stammte aus der Küche der Weinstube ›Räuber Leichtweis‹ und kam ihr als Vegetarierin sehr gelegen. Bruno hatte Norma die Aufsicht über die Studentinnen übertragen, und so blieb ihr selten Zeit für eine Pause. Bevor es am Abend richtig rund ging, wurde sie von seiner langjährigen Angestellten abgelöst. Gabi erschien pünktlich auf die Minute und verbreitete die Aura zuverlässiger Geschäftigkeit, sobald Norma ihr die Kasse und den Schlüssel übergeben hatte. An jedem Abend war Norma dankbar, wenn sie aus dem Trubel herauskam. Das Wetter zeigte sich in diesem Sommer wie bestellt für ein Fest dieser Größenordnung rund um das Wiesbadener Rathaus. Die milden Nächte lockten die Gäste noch zahlreicher an die Buden der Rheingauer und Wiesbadener Winzer als die sonnigen Tage. An diesem Nachmittag hatte sich die Luft von Stunde zu Stunde stärker aufgeheizt und lag in drückender Schwüle über der Stadt.
Arthurs Angebot zum Abendessen war eine Überlegung wert, auch wenn sie auf die traute Zweisamkeit gern verzichtet hätte. Ihr Kühlschrank war ausgeräumt, und der Lebensmittelladen am Ende der Taunusstraße hatte, sofern die verschnörkelte Pendeluhr neben der Bürotür genau ging, seit drei Minuten geschlossen. Außerdem musste sie an die Ermahnungen ihrer Anwältin denken, gewisse dringliche Fragen endlich abzuklären. Also gut, stimmte sie zu und ging, während Arthur die Kassenabrechnung erledigte, hinauf in die Wohnung, die über den Geschäftsräumen lag und vom Innenhof aus über eine Außentreppe zu erreichen war. Sie fand nach kurzer Suche das Yogabuch für Anfänger, das sie schon im vergangenen Winter gekauft hatte, sammelte dazu ein paar weitere vermisste Bücher aus den Regalen und packte sie zusammen mit ihrer restlichen Kleidung in eine Reisetasche.
Arthur wartete unten im Hof. Einen hellen Baumwollpulli lässig um den Nacken gewunden und den Regenschirm in der Hand, wippte er auf den Zehenspitzen. »Wieso stiehlst du meine liebste Reisetasche?«
Sie öffnete die Heckklappe und stellte die Tasche in den Kofferraum. »Man kann nichts stehlen, das einem gehört. Die Tasche habe ich damals für einen Lehrgang gekauft, und dass du sie über die Jahre benutzen durftest, verdankst du meiner Großzügigkeit.«
»Und wenn ich die Tasche brauche?«
Sie schlug die Klappe zu. »Willst du verreisen?«
Er antwortete nicht, sondern musterte kritisch den Wagen. »Du fährst das Ding immer noch?«
Norma schloss die Fahrertür auf. »Wenn es deinen Sinn für Schönheit beleidigt, dann sieh doch zu, wie du nach Limburg kommst.«
Der schwarze Ford Fiesta war ein Geschöpf des vorigen Jahrhunderts, von Schrammen und dezenten Beulen gezeichnet und unscheinbar genug, um keine Aufmerksamkeit zu erwecken, wenn er am Straßenrand parkte. Außerdem war der Wagen sparsam im Verbrauch und bisher immer zuverlässig. Vor allem, was die Elektrik betraf, wie sie beim Einsteigen nicht zu erwähnen vergaß. Arthur warf den Schirm auf den Rücksitz, in der Überzeugung, das Gewitter würde nicht lange auf sich warten lassen, und quetschte sich auf den Beifahrersitz, die langen Beine auf Storchenart zusammengefaltet. Den Pullover breitete er auf den Knien aus.
Sie zog die Nase kraus. »Seit wann parfümierst du dich?«
Er fingerte an der Rückenlehne herum. »Das Rasierwasser war ein Geschenk.«
Sie verkniff sich die Frage, von wem, und nutzte eine Lücke im Verkehr, um schwungvoll auf die Taunusstraße einzubiegen. »Übrigens wäre ich mit dem Hebel vorsichtig …«
Schon war die Rückenlehne umgeschlagen, und Arthurs Hinterkopf donnerte gegen die Holzkiste, in der Norma einen Stapel Bücher, zerrupfte Zeitschriften, die Digitalkamera für alle Fälle, volle und leere Wasserflaschen, eine angebrochene Flasche Rotwein samt Glas und weitere Utensilien aufbewahrte, die ihr ein oft stundenlanges Ausharren erleichtern sollten.
Arthurs Arme ruderten in der Luft herum, bis er die Ablage zu fassen bekam und sich daran hochziehen konnte.
»Wie war das mit der Zuverlässigkeit deines Wagens?«, murrte er und rieb sich den Hinterkopf.
Norma bog in die Sonnenberger Straße ein und parkte den Wagen vor einer Ausfahrt, bis Arthur die Lehne wieder in eine stabile und rückenfreundliche Position gebracht hatte. Auf jeden weiteren Versuch, sich mehr Beinfreiheit zu schaffen, verzichtete er.
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Die Eule meldete sich erneut. Dieses Mal erklang der Ruf dicht über dem Wagen, bis er unvermittelt abbrach und das an- und abschwellende Rauschen der Autos, die zu dieser späten Stunde unterwegs waren, wieder in Normas Aufmerksamkeit rückte. Die grünen Ziffern am Armaturenbrett zeigten 12.13 Uhr an. Gegen 10 hatten sie in einem italienischen Restaurant in der Limburger Altstadt gegessen. Zuvor war Arthur mit dem Leuchtenverkäufer einig geworden, was eine Weile gedauert hatte, weil der Mann sich besser auskannte und hartnäckiger verhandelte, als Arthur erwartet hatte. Anschließend wollte er ihnen unbedingt seine Sammlung alter Kinoplakate vorführen; ein Angebot, dem Norma als leidenschaftliche Kinogängerin leichtfertig zustimmte, hatte sie doch nicht geahnt, wie ausschweifend ein stolzer Besitzer auf jedes Beutestück eingehen konnte. Der Vorgang wurde nicht eben dadurch beschleunigt, dass Arthur mehrere Telefongespräche mit Kunden führte.
Als das Essen serviert wurde, schaltete er auf ihre Bitte das Telefon aus. Der Erwerb der Leuchten, wirklich seltene und gut erhaltene Stücke, die nun in einen Karton verpackt im Kofferraum verstaut waren, hatte ihn in beste Laune versetzt. Norma fühlte sich angenehm gesättigt von ›Linguine al Pesto‹. Besänftigt durch einen ›Winkeler Hasensprung‹, stellte sich eine unerwartete Vertrautheit ein, als wäre ihnen ein Sprung in die Vergangenheit gelungen, in der die Wochen und Monate des Streitens, der Zerwürfnisse und Versöhnungen und ihr Entschluss, ihn zu verlassen, weit weg waren. Das Gespräch drehte sich um Arthurs Geschäft, um die Kunden und jene früheren gemeinsamen Freunde, die nun, nach der Trennung, allein die seinen waren. Über die Scheidung fiel kein Wort. Keiner wollte die friedliche Stimmung zerstören.
Noch während des Essens hatte es zu donnern begonnen, und als sie durch die steile Gasse hinunter zum Parkhaus eilten, kam Wind auf, und die ersten Tropfen fielen. Sie liefen die letzten Schritte und hatten kaum das Tor erreicht, da brach der Himmel auf. Der Verkehrsfunk meldete einen Stau auf der A 3, einer unfallträchtigen Strecke in Richtung Wiesbaden, und Arthur schlug vor, für den Rückweg die Hühnerstraße zu nehmen und über Taunusstein und die Höhe der Platte zu fahren. Der Regen prasselte gegen die Frontscheibe. Die Musik war kaum zu verstehen. Arthur stellte den Ton lauter und summte mit. Joe Cocker besang die Vorzüge der Freundschaft.
Die Hühnerstraße führte abwechselnd durch Wald und Feld, hin und wieder durchquerten sie ein Dorf. Norma fuhr langsam, achtete auf den Verkehr und hing dabei ihren Gedanken nach. Zwei Tage Arbeit lagen noch vor ihr, dann wäre das Weinfest vorüber, und sie brauchte einen neuen Job. Hoffentlich als Ermittlerin! Sie hatte innerhalb der ersten Monate als Privatdetektivin mehrere Aufträge ausgeführt; hervorragend ausgeführt, wie ihre Klienten versicherten. Jedoch, Empfehlungen benötigten Zeit. Das Thema war sensibel. Wer posaunte schon gern heraus, dass er seinen Ehepartner oder einen Angestellten beschatten ließ? Oder beabsichtigte, das zu tun? Trotzdem sah sie voller Hoffnung auf ihre berufliche Zukunft. Noch vor gut einem halben Jahr, als sie aus dem Polizeidienst ausschied, war das anders; damals stand sie vor einem Scherbenhaufen. Ihr Leben lang hatte sie sich keinen anderen Beruf als den der Polizistin und später der Kommissarin vorstellen können. Die Erkenntnis, nicht mehr fähig zu sein, die Aufgaben, die sie so liebte, weiterhin auszuüben, erschien ihr wie ein Todesurteil. Inzwischen gab sie nicht mehr ausschließlich Arthur die Schuld an ihrem Scheitern. Jeder ist seines Glückes Schmied. Aber Arthur hatte seinen Teil zu ihrem Unglück beigetragen.
Die ersten Takte von ›Yesterday‹ erklangen. Norma schaltete das Radio aus.
Arthur summte einen Teil der Melodie allein. »Immer noch so zart besaitet?«
Denk nicht daran, nicht jetzt, ermahnte sie sich. Sonst brichst du sofort einen Streit vom Zaun.
Sie konzentrierte sich auf Arthurs Worte, der auf sein aktuelles Lieblingsthema zurückkam: die Ausstattung der ›Villa Stella‹. Die neu erworbenen Leuchten seien die perfekte Ergänzung.
»Nick Reichels wird begeistert sein«, sagte er zufrieden. »Du hast sicherlich von ihm gehört?«
Wer in Wiesbaden hätte das nicht! Der junge Koch, der sich mit seinem Ehrgeiz viel Anerkennung und diverse Fernsehauftritte erkocht hatte, bildete zurzeit das Lieblingsthema der hiesigen Schickeria. Gut aussehend, von temperamentvoller Frische und mit kribbeligem Charme war dem Spross einer rheinhessischen Winzerfamilie der Erfolgssprung von der Mainzer Rheinseite hinüber nach Wiesbaden auf Anhieb gelungen. Norma war sein blendendes Zahnpastalächeln verdächtig.
»Was hat Nick Reichels mit der ›Villa Stella‹ zu schaffen?«, fragte sie verwundert.
Arthurs hintergründige Miene war selbst im Halbdunkel erkennbar. »Nick wird im ›Marcel B.‹ kochen.«
»Bruno will diesen Fernsehkoch einstellen? Davon hat er gar nichts erzählt.«
Bruno hatte in den vergangenen Tagen kein Wort über das neue Restaurant verloren, fiel Norma auf. Noch zu Beginn der Weinwoche war er unermüdlich immer wieder auf das ›Marcel B.‹ zu sprechen gekommen, wenn er am Stand nach dem Rechten sah.
»Nick übernimmt das Restaurant«, erklärte Arthur gelassen. »Bruno ist draußen.«
Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Das kann Fischer nicht machen! Bruno ist sein Freund, und Bruno hat einen Haufen Arbeit und Geld in das Projekt gesteckt.«
»Der beste Freund von Moritz ist ein gutes Geschäft. Nick bietet einfach die besseren Konditionen. Die Familie hat Geld. Verfügt über beste Kontakte. Und Nick ist ein Sonnyboy. Der grinst mit seinem Lächeln alle in Grund und Boden. Das zählt heute. Nicht der altbackene Charme eines Emporkömmlings vom Schlag Bruno Taschenmacher.«
»Bruno hat schwer für den Erfolg gearbeitet! Es gibt Absprachen zwischen ihm und Fischer.«
Arthur wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung fort. »Er hat versäumt, einen Vertrag zu verlangen. Bruno wird sein Leben lang bleiben, was er ist: der ungeliebte Sohn einer Alkoholikerin, der keine Ahnung hat, wer sein Vater ist. Die miese Herkunft hängt an ihm wie Modergeruch.«
Norma starrte durch die Regenschleier auf die im Scheinwerferlicht glitzernde Fahrbahn. Sie drosselte das Tempo. »Wie kannst du so gemein über Bruno sprechen? Er ist dein Freund seit der Schulzeit! Ebenso wie Moritz.«
Er lachte wieder. »Moritz ist mein Freund, weil wir Geschäfte machen. Und Bruno war mein Freund, solange die Geschäfte mit ihm gut liefen. Kein Geschäft, keine Freundschaft. So einfach ist das. Bruno hockt auf einem absterbenden Ast. Nimm die rosa Brille ab, mein Kälbchen!«
Auf der linken Seite wurde ein Parkplatz angezeigt. Norma riss den Wagen herum und jagte durch die Einfahrt. Der Fahrer hinter ihnen hupte.
Arthur suchte Halt am Armaturenbrett. »Hast du sie nicht mehr alle!«
Der Fiesta rollte noch, als sie sich Arthur zuwandte. »Was willst du mir damit sagen? Dass ich mein Leben lang nach Stallmist stinken werde?«
Er hob abwehrend die Hände, die seine belustigte Miene nur unzureichend verdeckten. »Willst du deine Herkunft verleugnen? Kannst du keinen Spaß vertragen?«
Sicherlich war ihre Reaktion übertrieben, aber seine Missachtung reizte sie bis aufs Blut. Sie beherrschte sich mühsam.
»Ich schäme mich nicht für meine Herkunft. Ich bin, was ich bin. Meine Kindheit, die ich nicht missen will, hat mich geprägt. Was berechtigt dich zu dieser unerträglichen Arroganz gegen alle, die nicht wie du mit dem goldenen Löffel im Mund geboren wurden? Nein, du willst mich nicht verspotten. Du willst mich demütigen!«
Er verschränkte die Arme über der Brust und verdeckte das Muster des Pullovers, den er sich im Restaurant übergestreift hatte. »Deine Haut ist verdammt dünn seit Kolumbien, Norma.«
»Meine Haut«, erwiderte sie mit eisigem Unterton, »meine Haut ist nicht dünn. Sie ist perforiert wie ein Sieb. Und wie es dazu kam, weiß niemand besser als du!«
Den Vorwurf wollte er nicht auf sich sitzen lassen. Wie immer stritt er alles ab. Stellte sich dumm. Wollte sich der Verantwortung entziehen. Weiter ging es hin und her, sie schlugen sich die Beschimpfungen wie Schwerter um die Ohren. Bis er die Tür aufstieß. Plötzlich stand er vor dem Wagen, und sie setzte den Fuß auf das Gaspedal. Aber sie hatte es nicht getan. Sie hatte ihn nicht überfahren.
Weiß der Teufel, wo Arthur steckte! Wieso verschwendete sie überhaupt einen Gedanken an ihn? Vermutlich hatte er längst ein Taxi gerufen. Oder sich von Bruno abholen lassen. Bruno brachte es fertig, im Restaurant alles stehen und liegen zu lassen und sich um Mitternacht auf den Weg zu machen, weil Arthur nach einer Gefälligkeit verlangte.
Bruno ist ein Schaf, dachte sie mitleidig. Ließ sich von seinen so genannten Freunden ausnutzen. Arthur verhielt sich keinen Deut besser als Fischer.
Doch mit ihrer Gutmütigkeit war Schluss. Sie sparte sich jeden weiteren Versuch, Arthur über das Mobiltelefon zu erreichen, und startete den Motor. Höchste Zeit, nach Hause zu fahren und aus den Sachen herauszukommen, die sie seit dem Morgen trug. Das Gewitter hatte einen kühlen Lufthauch mitgeführt, der durch das offene Fenster strich und sie frösteln ließ. Eine heiße Dusche, ein Glas Riesling und dann ins Bett. Sie war todmüde und sehnte sich nach Schlaf.
Wie unaufmerksam sie bei der Sache war, erwies sich nach wenigen Kilometern, als sie an einer Kreuzung auf einen Wegweiser stieß. Sie war unterwegs in Richtung Limburg! Von dem mehrmaligen Wenden hatte sie sich verwirren lassen. Als sich am rechten Straßenrand im Schatten der Baumstämme eine Lücke auftat, überlegte sie nicht lange und stoppte den Wagen. Sie schlug das Lenkrad ein und setzte den Fiesta rückwärts in einen Waldweg. Mit zu viel Schwung, wie sich beim Anfahren herausstelle. Der Motor heulte auf. Die Räder drehten durch. Der Wagen saß fest.
Verflixt! Fluchend durchwühlte sie die Holzkiste auf dem Rücksitz, bis sie die Taschenlampe zu fassen bekam. Beim Aussteigen zeigte sich die Bescherung: Beide Hinterräder steckten in einem Graben, der sich quer über den Weg zog. Eigentlich war es gar kein Weg, wie ein Schwenken des Lichtkegels verriet: Ein Halbkreis aus jungen Buchen umschloss die winzige Lichtung, vor den Stämmen wucherten Gestrüpp und Brombeeren. Die Scheinwerfer leuchteten aufwärts über die Fahrbahn hinweg und zeigten auf die Baumkronen gegenüber. Drei weitere Versuche bestätigten: Ohne Hilfe bekäme sie den Wagen nicht frei.
Sie stellte den Motor aus, löschte das Licht mit dem leisen Bedauern, kein ADAC-Mitglied zu sein, und trat, mit der Taschenlampe bewaffnet, dem Verkehr entgegen. Nachdem der vierte Wagen ungebremst an ihr vorbeigerauscht war, stellte sie sich dem nächsten frech in den Weg. Sie winkte und wirbelte mit der Taschenlampe in dem Bewusstsein, dass ihr aschblonder Haarschopf der einzige helle Fleck in der Nacht war, trug sie doch dunkle Jeans und ein schwarzes Shirt und hatte auch nicht mit bleichen nackten Armen, sondern einer sonnengebräunten Haut aufzuwarten.
Ein flinker Sprung zur Seite rettete sie, als der Wagen mit einer Vollbremsung zum Stehen kam. Der Fahrer, der sich aus dem Fenster lehnte, wirkte nicht eben erfreut über diesen Überfall. Als sie ihm ihre Lage schilderte, schaltete er wortlos das Warnblinklicht ein und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Dann stieg er aus und trat ins Scheinwerferlicht.
Oh, Norma, dachte sie ernüchtert. Welchen Prinzen hast du dir herangezaubert!
Die Jahre bei der Polizei hatten ihre Instinkte geschärft. Dass dieser Mann kaum als Musterschwiegersohn durchgehen würde, bedurfte allerdings keiner geschulten Menschenkenntnis. Er hatte etwas Heimlichtuerisches an sich, und seine offensichtliche Nervosität hätte die Frage aufgeworfen, ob der Wagen gestohlen sein mochte, falls irgendjemand einen uralten BMW stehlen wollte. Die Motorhaube war zerbeult, und bei einem Scheinwerfer brannte nur das Standlicht. Bei näherer Betrachtung konnte selbst in dunkler Nacht die Frage aufkommen, womit der Gutachter des TÜV bestochen worden war. Oder bedroht?, überlegte sie mit stillem Spott. Ein Mann mit der Statur ihres potenziellen Retters besaß eine gewisse Überzeugungskraft. Er war, wie sie erkannte, als er ihr nun entgegen trat, kaum größer als sie mit ihren 1,75 m, aber kräftig und untersetzt und bewegte sich so geschmeidig wie ein geübter Sportler. Die Art, wie er die Arme leicht abspreizte, ließ darauf schließen, dass er einen Kampfsport betrieb. Und er wirkte nicht wie der Typ, der sich mit strikt geregeltem Judo begnügte.
Du hast es so gewollt, Norma Tann!
Sie blickte ihm entgegen, begegnete seinem abschätzigen Blick, mit dem er ihr wortlos die Taschenlampe aus der Hand nahm. Er richtete den Lichtkegel auf den Wagen; zu ihrer Verblüffung mit einem leisen Lachen.
»Ich hatte mit einem Totalschaden gerechnet. So irre, wie Sie auf der Straße herumgehüpft sind.«
Der warme Klang seiner Stimme vertrieb die Gespenster.
»Das Ergebnis einer Fehleinschätzung«, erklärte sie mit einem Lächeln. »Ich wollte hier wenden.«
»Haben Sie sich verfahren?«
»Ich suche meinen Mann. Ihnen ist nicht zufällig ein Fußgänger aufgefallen?«
Er bückte sich nach einem Stock, der unter einem Hinterreifen steckte, und ruckte daran herum. »Mir ist niemand begegnet außer einer Lebensmüden, die sich mir vor den Wagen warf! So, jetzt versuchen Sie es noch einmal.«
Er räumte einen Stein aus dem Weg, während sie den Wagen erneut startete und den ersten Gang einlegte. Im Rückspiegel erschien sein Rumpf wie ein Schattenriss und verdeckte die Hände, die er gegen die Scheibe presste. Ein Ruck, und der Wagen war frei. Sie wollte aussteigen, aber er bedeutete ihr durch ein Winken, gleich weiter zu fahren. So rief sie ihm nur einen Dank zu, bevor sie den Blinker setzte und in Richtung Wiesbaden abbog.
RÜD – WW und eine dreistellige Zahl, die sie ebenso wenig vergessen würde wie die Buchstaben des Kennzeichens für den Rheingau-Taunus-Kreis, Wiesbadens ländlichen Nachbarkreis. Seit sie ein Kind war, setzten sich Buchstaben- und Zahlenkombinationen ungefragt in ihrem Kopf fest, und Arthur, der sich kaum die eigene Telefonnummer merken konnte, neidete ihr dieses Talent.
 



3
Samstag, der 19. August
 
Norma träumte. Arthur verfolgte sie durch die Nacht. Er schleuderte eine riesenhafte Leuchte nach ihr und traf ihren Magen. Eine warme Last breitete sich auf ihrem Bauch aus, die nicht nachlassen wollte. Als sie erwachte, blickte sie geradewegs in runde Bernsteinaugen. Die schwarzen Pupillen hatten sich im Morgenlicht zu senkrechten Schlitzen zusammengezogen. Ein grollendes Knurren drang an ihr Ohr, und das Gewicht geriet ins Wanken, als ihr Besucher sich eine bequemere Lage suchte. Sie packte die Vorderpranken mit beiden Händen und schüttelte sie sanft: ein Begrüßungsritual, das ihn wie immer in Entzücken versetzte. Das Grollen schwoll an, und die ledrigen Sohlen stemmten sich gegen ihre Handflächen. Er hatte sich durch das Dachfenster eingeschlichen. Bei ihrer nächtlichen Heimkehr war sie von einer stickigen Schwüle empfangen worden und hatte im Vertrauen darauf, dass weitere Gewitterschauer ausbleiben würden, die Dachfenster aufgemacht und für Durchzug gesorgt. Nun schien die Sonne auf das Bett und überzog den Pelz des Kartäuserkaters mit einem blaugrauen Schimmer. Norma vergrub die Finger in seinem Fell und sah zum Radiowecker hinüber. Kurz nach sieben. Sie schloss die Augen und wollte, bevor sie aufstand, noch eine Viertelstunde dem genüsslichen Schnurren lauschen und den aufgeregten Morgengrüßen der wilden Papageien, die gerne in den Platanen übernachteten. Die Vögel vertrugen das milde Klima am Rhein so gut, dass mehrere 100 Exemplare verschiedener Großsittich- und Papageienarten Wiesbadens Parkanlagen bevölkerten, hatte Norma von ihrer tierlieben Vermieterin erfahren. Die grünen Halsbandsittiche bildeten die größte Population.
Das Klingeln des Telefons mischte sich in das Kreischen der Vögel. So zeitig? Das musste Arthur sein! Ein weiterer Punkt in der Liste seiner schlechten Angewohnheiten. An diesem Morgen war ihr der Anruf willkommen. Der Streit in der Nacht hätte nicht sein müssen, jedenfalls nicht in dem Ausmaß. Im sanften Morgenlicht und mit dem schnurrenden Kater auf den Knien erschien es ihr, als hätte sie völlig überzogen reagiert.
»Entschuldige, Poldi!«
Sie hob den Kater hoch, der sich widerspenstig in die Bettdecke krallte. Norma beförderte ihren Gast ans Fußende, bückte sich gähnend und tastete auf dem Teppich nach dem Telefon, bis sie es unter dem Bett entdeckte.
»Arthur! Guten Morgen!«
»Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss«, lautete die Antwort.
Bruno. Dass er schon am frühen Morgen so angespannt klang! Er nimmt sich zu viel auf einmal vor, dachte sie mitfühlend. Seit Agnieszka ihn verlassen hatte, vergrub er sich in Arbeit. Die junge Polin war seine zweite Frau. Auch die erste Ehe war schief gegangen. Und nun kam auch noch der Ärger mit Moritz Fischer dazu.
Sie lächelte aufmunternd, als stünde er ihr gegenüber. »Hallo, Bruno! Es ist nur … ich hatte gestern Abend Krach mit Arthur.«
»Wann habt ihr keinen Streit? Du nimmst zu wenig Rücksicht auf ihn, Norma!«
Als sie ihn fragte, ob er Arthur in der Nacht abgeholt habe, zeigte er sich verwundert. Er habe seinen Freund nirgendwo hingefahren, entgegnete er. Sie hätten auch nicht miteinander telefoniert, fügte er unwirsch hinzu und kam auf den Grund seines Anrufs zu sprechen. Ob sie ihren Dienst eine Stunde früher antreten könnte? Für diesen Samstag, den vorletzten Tag der Weinwoche, sei mehr als gewöhnlich vorzubereiten.
Er rechnete demnach mit einem guten Geschäft. Norma vergrub die Zehenspitzen im Pelz des Katers, der sich unwillig mit dem Fußende begnügte. Eigentlich wollte sie sich mit dem Yogabuch beschäftigen und vor der Fahrt in die Stadt die ersten Übungen ausprobieren. Die Geschmeidigkeit der Katzen faszinierte sie von jeher, und mit Leopolds täglichem Beispiel vor Augen fand sie es an der Zeit, mehr für die eigene Beweglichkeit zu tun. Außerdem sollte Yoga viel Größeres bewirken, als die körperliche Fitness zu verbessern. Das versprach jedenfalls das Buch.
Bruno wartete auf eine Antwort. Er könne sich selbst nicht um den Stand kümmern, erklärte er ungeduldig.
Nach vergeblichen Bemühungen in den vergangenen Jahren hatte Bruno bei diesem Weinfest endlich den Sprung in die Riege jener prominenten Bürger geschafft, die auf dem Weinstand des ›Wiesbadener Kuriers‹ Getränke ausschenkten. Die Einnahmen kamen der Organisation ›Ihnen leuchtet ein Licht‹ zugute, die das Geld unter bedürftigen Wiesbadener Bürgern verteilte. Norma dachte an den Menschenstrom, den zwei Tage zuvor der Auftritt des hessischen Ministerpräsidenten herangelockt hatte. Eine gute Stunde seiner Zeit stellte der Landesherr für den guten Zweck zur Verfügung. Den Trubel hatte Norma von ihrem Arbeitsplatz aus ebenso gut beobachten können wie den Einsatz der uniformierten und zivilen Polizeibeamten, die auffällig und unauffällig für die erforderliche Sicherheit sorgen sollten.
Norma wackelte mit den Zehen, um Leopold zum Spielen zu animieren. Er ging sofort darauf ein und holte zu einem sanften Hieb mit der Tatze aus. Leopold war ein zärtlicher Kater.
»So ein Pech, dass du am Donnerstag nicht eingeladen warst.«
Bruno prustete ins Telefon. Er lege überhaupt keinen Wert auf einen Ministerpräsidenten an seiner Seite, log er, und zählte die Namen der Personen auf, die seiner Gruppe zugeteilt waren; darunter eine Redakteurin vom Zweiten Fernsehen, ein Sportreporter und zwei Schauspieler des Staatstheaters.
»Was ist jetzt? Kann ich auf dich zählen?«
Die Yogaübungen mussten warten. Sie versprach, pünktlich zu sein.
»Sag mal, Bruno«, fügte sie vorsichtig an, »Arthur hat mir gestern erzählt … Autsch!«
Ein stechender Schmerz im Knöcheln ließ sie mitten im Satz stocken. Das Kopfkissen packen und gegen den Kater schleudern, war eine Bewegung. Leopold floh fauchend auf den Schrank. Norma betrachtete den blutenden Streifen, der sich vom großen Zeh bis zum Knöchel zog. Sie hatte Leopold unterschätzt. Sogar in dem behäbigen Kartäuser schlummerte ein Raubtier.
»Was ist los?«
»Nur der Kater.«
»Nimm eine Tablette!«
Norma lachte. »Dieser Kater kommt nicht vom Wein. Er stieg durch das Fenster.«
»Du hast eine Katze?«
»Nein, nicht ich, meine Vermieterin.«
»Was wolltest du mir über Arthur erzählen?«
»Lass uns später darüber reden. Bis nachher!«
Norma wollte sich um ihren Fuß kümmern. Auf dem Bettlaken zeigten sich die ersten Blutflecken. Leopold hockte mit angezogenen Pranken auf dem Schrank und schmollte. Auf dem Weg ins Bad fühlte sie sich von seinen Blicken verfolgt. Als sie wieder herauskam, erwartete er sie auf der Schwelle.
Sie bückte sich zu ihm herab. »Frieden?«
Er maunzte, was sie als Einverständnis deutete. Das Frühstück nahmen sie gemeinsam in der Küche ein. Sie hielt immer sein Lieblingsfutter  bereit; das einzige Fleisch, das ihr als Vegetarierin in den Kühlschrank kam. Sie hatte mit 15 Jahren beschlossen, keine Tiere mehr zu essen, und damit die Mutter vor den Kopf gestoßen, die nicht akzeptieren wollte, dass die eigene Tochter den auf dem Hof produzierten Schweinebraten verschmähte. Ihr Bruder Folke, der den Betrieb gemeinsam mit der Mutter führte, zeigte ebenso wenig Verständnis.
Während Leopold seinen Napf ausschleckte, als hätte er seit Tagen gehungert – ein deutlicher Widerspruch zu seiner Linie – wollte sie Arthur anrufen, bekam über jeden Anschluss aber nur seine gespeicherte Stimme zu hören.
Das Rasierwasser fiel ihr ein. Von einer Kundin hatte er es bestimmt nicht bekommen. Deren Geschenke, die ihm hin und wieder aufgedrängt wurden, versenkte er gewöhnlich in den hintersten Schubladen seines Aktenschranks. Hatte er eine neue Liebe? Die Vorstellung weckte ihre Eifersucht; ein verschwendetes Gefühl, war sie doch diejenige gewesen, die die Trennung gewollt und herbeigeführt hatte.
Finde dich damit ab. Du bist gegangen. Und er ist dir keine Rechenschaft schuldig. In den vergangenen Wochen hatten sie oft tagelang nichts von einander gehört.
Es gab keinen Grund, sich Gedanken zu machen.
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Lutz Tann achtete auf seinen Atem, der am Ende der Laufstrecke ins Stocken geraten wollte, und umrundete im stetigen Schrittmaß die Mulde, die wie ein angedeutetes Amphitheater in die Wiese gegraben war. Danach hielt er in gerader Linie auf das weiße Tempelchen am Ende der Lichtung zu. Erst als er die Stufe hinaufgesprungen war, erlaubte er sich anzuhalten. Nach Luft schnappend, stützte er sich gegen eine Säule und schaute, solange er mithilfe des freien Arms den Oberschenkel dehnte, auf die Stadt hinunter, die sich unterhalb des Nerobergs ausbreitete: ein Mosaik aus Dächern, Straßenzügen und Kirchtürmen und hineingetupft das Grün der Gärten und Parkanlagen. Er wechselte  die Seite und dehnte die Muskeln des anderen Beins, ohne den Blick von der Aussicht zu lassen. Das Gewitter der vergangenen Nacht hatte die Luft gewaschen. Er genoss den Ausblick wie eine Belohnung für die Anstrengungen nach der langen Runde durch den Rabengrund.  Ein Schlenker hatte ihn an der Leichtweishöhle vorbeigeführt, in der zum Ende des 18. Jahrhunderts der des Wilderns beschuldigte Wiesbadener Bäcker Heinrich Anton Leichtweis gehaust haben soll. Der Streifen der Biebricher Allee, auf den Seiten von Bäumen gesäumt, deren Kronen aus der Ferne zu grünen Bändern verschmolzen, lenkte seinen Blick auf den im Sonnenlicht silbrig schimmernden Lauf des Rheins und darüber hinaus auf das sich hinter dem Strom ausbreitende Häusermeer der Stadt Mainz, Wiesbadens ebenso ungeliebte wie unentbehrliche Nachbarin.
Sein Atem hatte sich beruhigt. Das Herz pumpte wieder stark und gleichmäßig im Ruhewert. Er war topfit, kein Zweifel, und würde so manchem Jüngeren davonlaufen, trotz seiner 59 Jahre. Bislang noch 59. Die 60 näherte sich unaufhaltsam. Obwohl er sich damit tröstete, das sei nur eine Zahl, mehr nicht, es zählte das gefühlte Alter, das bei ihm höchstens Mitte 40 betrug, nicht das Alter auf dem Papier: 60 blieb 60. Im kommenden Monat, Ende September, stand ihm der Tag der Tage bevor. Er hatte keine Lust auf eine Feier, aber was blieb ihm anderes übrig bei seinen Verpflichtungen? Ludwig Wilhelm Tanns 60.Geburtstag würde ein rauschendes Fest werden!
Er zog das Stirnband vom Kopf und genoss den Luftzug, der den Schweiß trocknete, als er sich vom Monopteros abwandte und über die Wiese hinüber zur Bahnstation schlenderte. Der sonnige Samstagvormittag lockte die ersten Besucher hinauf auf Wiesbadens Hausberg, und wer den kurzen Anstieg scheute, konnte sich von der Nerobergbahn bequem hinaufbringen lassen. Der gelbe Waggon kroch Lutz entgegen, als er den Pfad ins Nerotal hinunterstieg. Vorn auf der Plattform stand ein junger Mann mit einem Kind an der Hand. Der blonde Junge winkte vergnügt und ließ ihn an Arthur denken, als dieser ein Schulkind war. Merkwürdig, wie oft er sich in der letzten Zeit auf dessen Kindheit besann. Er führte die unglücklichen Erinnerungen auf den Geburtstag zurück. Diese vertrackten 60, die ihm schonungslos klar machten, wie rasant die Zeit gegen ihn arbeitete. Dass sie sich niemals umkehren ließ. Nichts von all dem Versäumten wäre gutzumachen. Arthurs Kindheit gehörte zu diesen verlorenen Zeiten. War er jemals mit seinem Sohn mit der Nerobergbahn gefahren? Hatte ihm, wie jeder gute Vater, den Mechanismus dieser Museumsbahn erklärt? Die beiden Waggons zogen sich gegenseitig den Berg hinauf. Das erforderliche Gegengewicht lieferte ein Wassertank unterhalb des Wagens. An der Talstation wurde der Ballast abgelassen; eine Mechanik, die jeden Jungen faszinieren musste. Auch den kleinen Arthur? Er konnte sich an keine Fahrt mit seinem Sohn erinnern. Nur ein Versäumnis von vielen anderen.
Während er den Kehren ins Tal folgte, strömten die Entschuldigungen auf ihn ein, die er sich im Lauf der Jahre zurechtgelegt hatte. Argumente, die so schal schmeckten wie abgestandenes Bier. Dass er viel zu jung Vater geworden sei, gerade 19 Jahre alt und hungrig auf das Leben. Ende der 60er-Jahre galt es in den Kreisen seiner Eltern noch als Schande, ein uneheliches Kind in die Welt zu setzen, und weder er selbst, noch die glücklose junge Frau hatten den Mut, sich den Forderungen der Eltern zu verweigern. So wurde geheiratet, und das junge Paar zog in die Villa der Familie Tann. Später nahm er sich jeden Freiraum, widmete sich der Lehre im Verlag seines Onkels, später dem Studium, während die junge Frau, unter der strengen Obhut der Schwiegereltern, nur für das Kind leben durfte. Eine stille Frau, die ihm immer fremd blieb. Sie war keine Jugendliebe; einfach nur ein Mädchen, auf das er sich aus Neugierde einmal zu oft eingelassen hatte. Nach wenigen Jahren wurde sie krank, welkte dahin wie eine Pflanze ohne Licht. Als hätte sie sich aufgegeben. Obwohl sie vor drei Jahrzehnten gestorben war, gelang es ihr in letzter Zeit immer öfter, sich in seine Gedanken zu drängen. Als wollte sie als Tote nachholen, was ihr als Lebende nicht vergönnt war: einen Platz in seinem Leben zu erobern. Arthur dagegen war es inzwischen gelungen, diesen Platz einzunehmen. Oder, überlegte Lutz selbstkritisch, war es nicht eher so, dass er sich als Vater diesen Raum in Arthurs Leben erkämpft hatte? Reichlich spät. So war es auch keine übliche Vater-Sohn-Beziehung; eher ein Verhältnis zwischen sich respektierenden Freunden.
Gegen trübsinnige Grübeleien half am besten Bewegung. So setzte er sich wieder in Trab, sobald er die Straße erreicht hatte, und lief unter dem Viadukt hindurch in die angrenzenden Nerotalanlagen. Er wich einer Gruppe Stöcke schwingender Nordic Walkerinnen aus, umrundete in gedrosseltem Tempo einen Schäferhund samt Herren und trabte, statt nach links zu schwenken und in die Lanzstraße einzubiegen, die ihn zu seinem Haus führen würde, weiter geradeaus und inmitten des Parks entlang bis in die Taunusstraße. Eine väterliche Sehnsucht nach Arthur hatte ihn gepackt; ein ungewohntes Gefühl, dem er umgehend nachgehen wollte.
Gewöhnlich war sein Sohn samstags zeitig in seinem Laden, der nun um kurz vor 11 Uhr seit einer Stunde geöffnet war. Doch nur Josef Brunner trat Lutz entgegen. Die hünenhafte Gestalt hielt er wie immer ein wenig vorgebeugt, als wäre so viel körperliche Präsenz einem Kunst- und Antiquitätenhandel unangemessen. Josefs sonst meist zufriedene Miene wirkte angespannt. Trotzdem begrüßte er den Besucher mit freundlicher Zurückhaltung.
»Ist Arthur bei einem Kunden?«
Das wüsste er selbst gern, erwiderte Josef Brunner. Er sei nur zufällig im Laden, weil er seine Tasche vergessen habe. Eigentlich habe er seinen freien Tag. Anstatt seinen Besorgungen nachzugehen, telefoniere er seit einer Stunde hinter Arthur her. Bislang ohne Erfolg.
So besorgt hatte Lutz den Geschäftspartner seines Sohnes niemals erlebt. »Darf Arthur sich nicht einmal verspäten?«
Josef Brunner schüttelte den Kopf. »Das passt nicht zu ihm. Er hätte mich angerufen. Arthur lässt den Laden nicht im Stich. Du kennst ihn doch!«
Eine Floskel, die Lutz zu denken gab. Was wusste er wirklich über seinen Sohn? Er fragte nach der Studentin, die ab und zu im Laden aushalf. Vielleicht hatte Arthur mit dem Mädchen gerechnet.
Josef Brunner widersprach. »Simone hat einen Job auf dem Weinfest. Sie arbeitet jedes Jahr am Stand ihres Onkels.«
Die Rheingauer Weinwoche ging in die letzte Runde. Nur noch zwei Tage, was Lutz sehr bedauerte. Wie in jedem Jahr hatte er das Weinfest dazu genutzt, seine Kontakte zu pflegen, und sich jeden Abend mit Freunden, Autoren und Geschäftspartnern bei verschiedenen Winzern getroffen und neben den hervorragenden Weinen auch das wunderbare Sommerwetter genossen. Seinetwegen hätte das Fest noch andauern können.
Während sie gemeinsam erwogen, was Arthur aufgehalten haben könnte, schlug die Türglocke an. Eine junge Frau betrat den Laden: Diane Fischer, die Ehefrau des erfolgsverwöhnten Architekten Moritz Fischer. Lutz kannte Moritz, seit er mit Arthur in eine Schulklasse ging, und begegnete dem Ehepaar Fischer hin und wieder bei privaten Einladungen und öffentlichen Veranstaltungen. Das letzte Treffen hatte in der ›Villa Stella‹ stattgefunden, erinnerte er sich nur allzu gut. Zwei Wochen lag das zurück. Die Fischers hatten anlässlich der abgeschlossenen Renovierung ihrer Bauhausvilla eine Reihe von Leuten eingeladen, die sie für bedeutend genug hielten, und auch Lutz Tann auf die Gästeliste gesetzt. Ob er die Einladung seiner Eigenschaft als Wiesbadener Verleger zu verdanken hatte, oder der Tatsache, mit der Galeristin Undine Abendstern liiert zu sein, wollte er nicht abwägen. Die Fischers hatten eines oder zwei Gemälde bei Undine gekauft. An jenem Abend hatte er die Blicke kaum von Diane lassen können. Undine verfügte über genügend Stil, um mit der Szene zu warten, bis sie im Wagen saßen. Seine altbackenen Argumente, sie könne sich die grundlose Eifersucht sparen, Diane Fischer sei eine verheiratete Frau und außerdem viel zu jung für ihn, falls er sich für sie interessieren würde, was er selbstverständlich nicht täte, diese und andere Ausflüchte hatte sie mit dem Einwand weggewischt, Diane Fischer sei für gar nichts zu jung und bestimmt nicht die Frau, die sich von einem Seitensprung abhalten ließe. Er war schließlich zu Fuß in seine Wohnung gegangen, und Undine hatte sich erst nach Tagen beruhigt. Er kannte diesen Ausbrüche; sie gefiel sich in der Rolle der Tobsüchtigen und pflegte ihre ungerechtfertigten Angriffe. Haltlos deswegen, weil sie von seinen Affären, die er selbstverständlich immer wieder hatte, nichts wissen konnte. Er war diskret.
Diane Fischer eilte ihnen entgegen. Sie fragte nach Arthur. Lutz erwiderte ihr Lächeln mit gemischten Gefühlen. Er fand sie beunruhigend fraulich und anziehend, und zugleich wirkte sie auf ihn wie ein trotziges Kind. Der Blick ihrer Mandelaugen machte ihn mit jeder Begegnung nervöser. Josef Brunner schien gegen diesen Angriff tiefgründiger Weiblichkeit immun zu sein. Nein, er habe keine Erklärung, wo Arthur sich aufhalte, erklärte er ungerührt.
Diane Fischer schob die Unterlippe vor. »Ich verstehe das nicht. Wir waren verabredet. Arthur hat mir ein paar Bücher versprochen.«
Wie viele Leute mochte Arthur an diesem Morgen versetzt haben? Josef legte die hohe Stirn in Falten. Lutz verabschiedete sich mit der Ankündigung, später noch einmal vorbeizukommen, und verließ das Geschäft. Er ging entlang der Taunusstraße zurück zum Neropark und bog dort nach halber Strecke zu seiner Wohnung ab. Nach dem Tod der Eltern war er wieder in die ›Villa Tann‹ gezogen. Das Haus thronte hoch über der Straße und war nur über eine steile Treppe zu erreichen. Auf der unteren Stufe wackelte eine Steinplatte unter seinem Tritt. Er musste sie dringend befestigen lassen. Lutz seufzte unwillkürlich. Ständig war an der Villa etwas zu überarbeiten. Erst im vergangenen Jahr hatte er die Heizung rundum erneuern lassen. Die 100-jährige Stadtvilla war ein Fass ohne Boden. So sehr er das Haus auch liebte, manchmal wünschte er sich, in einem profanen Neubau zu leben. Aber ein Verkauf kam nicht in Frage. In nicht allzu ferner Zeit würde die Villa seinem einzigen Sohn Arthur gehören, und Arthur müsste für das Erbe der Familie aufkommen wie andere Söhne zuvor.
Mit diesem tröstlichen Gedanken stieg er die Treppe hinauf.
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Das hochsommerliche Wetter und die Gewissheit, dass die Rheingauer Weinwoche an diesem Samstag in ihren vorletzten Tag ging, ließ die Wiesbadener Bürger und Besucher aus der Umgebung zum neuen Rathaus strömen. Familien und Freunde drängten sich zwischen den Buden, die sich dicht an dicht vom alten Rathaus und entlang des Landtags bis zur Marktkirche zogen, deren rote Backsteinmauern in der Morgensonne wie Kupfer glänzten. Wer an den langen Tischen einen Platz ergattern konnte, gab ihn so bald nicht wieder auf. Hinter dem Rathaus bot der freie Platz des Dernschen Geländes den Verkaufsbuden mehr Raum. Doch auch hier waren bereits die meisten Tische und Bänke besetzt. Das Weinfest galt als beliebter Anlass zu einem Treffen mit Verwandten und Bekannten ebenso wie mit Geschäftspartnern und Kollegen, und man ließ sich den Riesling schon am Vormittag schmecken.
Gegen halb 12 machte man sich in allen Ständen, die Snacks und warme Mahlzeiten anboten, auf den bevorstehenden Mittagsansturm gefasst. Gabi hatte aus der Küche des ›Räuber Leichtweis‹ einen Tagesvorrat an Handkäs und  grüner Soße samt der Kartoffeln he-ranschaffen lassen und zeigte den beiden Studentinnen, wie die Portionen zu verteilen waren, während Norma schon einmal Teller und Besteck bereitstellte. Der Fußboden in Brunos Verkaufswagen lag um drei Tritte erhöht, und so bot sich Norma, wenn sie von ihrer Arbeit aufsah, über die Köpfe der Besucher hinweg ein freier Blick auf den Stand des ›Wiesbadener Kuriers‹ vor den Stufen der breiten Rathaustreppe. Unter den zwei Damen und vier Herren, die zu dieser Stunde im Einsatz waren, hatte sie einen Bundestagsabgeordneten und einen Wiesbadener Galeristen erkannt. Bruno blieben nur noch wenige Minuten, bis sein karikativer Dienst begann. Am frühen Morgen hatte er sich am eigenen Stand blicken lassen und war, wie an den anderen Tagen auch, im Handumdrehen verschwunden, um im ›Parkhof‹ nach dem Rechten zu sehen.
Norma bückte sich nach einer Gabel. Als sie sich wieder aufrichtete, entdeckte sie Bruno auf der Rathaustreppe. Langsam stieg er die Stufen hinunter: Ein behäbig und schwerfällig wirkender Mann, dessen flinke Beweglichkeit man leicht unterschätzte. Am Stand kam es zu einem Gedränge, bis Bruno und seine Kollegen und Kolleginnen auf Zeit die Plätze eingenommen hatten. Die Studentinnen diskutierten tuschelnd, ob die Fernsehredakteurin so attraktiv war wie auf dem Bildschirm.
Bruno lächelte matt und winkte den Menschen ringsherum linkisch zu. Bereits am Morgen war er Norma auffallend unruhig vorgekommen. Nun zeigten seine runden, sonst rötlichen Wangen eine ungewöhnliche Blässe. Unablässig fuhr er sich mit einem Taschentuch über den Nacken. Die Einladung des ›Kuriers‹ erfüllte ihn mit Genugtuung; darin war sich Norma sicher. Aber seine Nervosität ließ sich damit nicht erklären. Etwas anderes musste ihm zu schaffen machen. Fischers Verrat vielleicht?
Für den Architekten wurde es höchste Zeit, seinen Dienst anzutreten. Endlich entdeckte Norma in der Menge die schlanke Gestalt mit den hellen aufgebürsteten Haaren und einem jungenhaften Lächeln. Moritz Fischer eilte dicht an ihr vorbei, ohne sie zu bemerken – oder bemerken zu wollen – und bahnte sich, unermüdlich um Entschuldigung bittend, gegen den Besucherstrom einen Weg zum Prominentenstand. Dort wurde er von einer Dame hineingebeten. Sie schien von ihrem Gast entzückt. Moritz Fischer war es in den vergangenen Wochen, vor allem dank der ›Villa Stella‹, öfter denn je gelungen, sich ins Gespräch zu bringen. Eilfertig verteilte er Küsschen unter den Damen und reichte den Männern die Hand. Bruno blickte auf seine Finger, als hätte er sich am Herd verbrannt, und würdigte den Architekten danach keines Blickes.
Normas Beobachtungen wurden von einem jungen Paar unterbrochen. Sie nahm die Bestellung auf und richtete zwei Portionen Kartoffeln mit grüner Soße an. Kaum hatte sie die Teller weitergereicht, wurde sie von einem adrett frisierten Lockenkopf angesprochen.
»Hallo, Norma. Wie gehts denn so?«, säuselte Diane Fischer.
Norma durfte sicher sein, an ihrem Wohlergehen war niemand weniger interessiert als Diane. Es musste ihr ein diebisches Vergnügen bereiten, Norma in Brunos Bude schuften zu sehen. Man konnte nicht sagen, dass die elegante Frau nicht arbeiten wollte. Sie war außerordentlich fleißig. Allerdings, wie sie niemals zu betonen vergaß, ausschließlich im schöpferischen Bereich und vorzugsweise im Architekturbüro ihres Mannes Moritz. Für ihre Entwürfe hatte sie zahlreiche Preise erhalten. In die Tat umgesetzt worden war bisher kaum eine der anspruchsvollen Ideen.
»Weißt du, wo Arthur steckt?«, folgte auch sogleich die Frage Nummer zwei.
An deren Beantwortung schien Diane tatsächlich gelegen. Ihre schwarzen Mandelaugen blickten erwartungsvoll. Diese exotischen Augen und das mädchenhafte Gehabe, das Diane mit Anfang 30 zur Perfektion ausgefeilt hatte, gefiel nicht nur Moritz. Auch Bruno war Diane überaus zugetan, ohne damit auch nur eine Spur Ärger aus Fischer herauszukitzeln. In Bruno sah Fischer, der mit seiner Eifersucht gewöhnlich nicht hinter dem Berg hielt, keine Konkurrenz. Auch vor Arthur musste er sich nicht vorsehen. Keinesfalls aus mangelnder Attraktivität, sondern weil Arthur sich von einer Kindfrau wie Diane nicht um den Finger wickeln ließ. Das Mädchengetue gehe ihm gehörig auf die Nerven, behauptete er standhaft.
Diane kräuselte missmutig die Stupsnase. »Weißt du, wo Arthur steckt? Wir hatten uns um 11 Uhr im Laden verabredet. Aber er war nicht da.«
Sie wolle sich einige Bildbände ausleihen, die sie auf innovative Gestaltungsideen bringen sollten, fügte sie mit bedeutungsvoller Miene hinzu.
Norma häufelte einen Schlag dampfender Kartoffeln auf einen Teller. »Vielleicht führt er ein innovatives Kundengespräch.«
Diane musterte die Kartoffeln abschätzig. »Trotzdem könnte er sein Handy anstellen! Das steht sonst immer auf Empfang. Seit gestern Nacht kann ich ihn nicht erreichen.«
Die Bücher schienen ihr sehr am Herzen zu liegen!
Norma versicherte, keine Ahnung zu haben, wo Arthur sich herumtreiben mochte. Sie hatte nicht die Absicht, von dem Streit zu erzählen. Diane wartete unschlüssig ab und schaute zum Kurierstand hinüber, hinter dessen Tresen ihr Mann Moritz eine Weinflasche nach der anderen entkorkte und vor guter Laune zu bersten schien, während Bruno sich untätig in eine Ecke drückte und still vor sich hin schwitzte.
»Bruno mutiert zielstrebig zum fettsüchtigen Grizzly«, murmelte Diane ganz und gar unmädchenhaft. »Wer ist der Mann im Anzug? Sollte man den kennen?«
Der Anzugträger war kurz nach Moritz Fischer eingetroffen. Norma wusste von Gabi, um wen es sich handelte. Sie griff nach einem Putztuch und wischte einen Spritzer Soße vom Tresen. »Das ist ein Vertreter der Stadt Görlitz. Du weißt sicher, dass Görlitz eine Wiesbadener Partnerstadt ist? Die Stadt will bei uns für ihr Altstadtfest werben.«
»Ach so«, murmelte Diane, bereits von der eigenen Frage gelangweilt, und hob die Hand, um mit den Fingerspitzen Moritz zu winken, der seine Frau entdeckt hatte und ihr eine überschwängliche Kusshand zuwarf.
Affig, dachte Norma. Alle beide.
Die jüngere der Studentinnen, der die Unternehmungslust aus den Augen blitzte, mischte sich in das Gespräch. »Ich kenne Görlitz und das Altstadtfest! Das ist ein tolles Event! Alle verkleiden sich mittelalterlich. Irre Kostüme und so! Bringt jede Menge Spaß. Hört ihr das?«
In das Stimmengewirr rings herum, in das Klappern der Teller und Klirren der Gläser mischten sich ein schneller Trommelschlag und die Rufe einer kräftigen Männerstimme. Norma reckte den Hals und spähte zur Marktstraße hinüber. Vom alten Rathaus her näherte sich eine bunte Gesellschaft. Vorneweg schritt ein Mann in grüner Robe, eine Erscheinung, die in Norma die Assoziation ›stattlich‹ weckte. Er bat die Zuschauer mit volltönender Stimme, der Görlitzer Bürgerschar Auge und Ohr zu schenken. Wer das Mittelalter erleben wollte, sollte zum Altstadtfest nach Görlitz reisen, forderte er die Umstehenden auf. Der Junge neben ihm, in einen groben Leinenanzug gekleidet, schwenkte mit konzentriertem Gesicht eine Standarte, auf der ein Adler und ein Löwe abgebildet waren. Dahinter folgte eine muntere Gesellschaft von Mönchen, Mägden, Kaufleuten und anderen robust gekleideten Männern und Frauen. Die Trommler erhöhten die Takte, und dazu erklang eine fröhliche Melodie, von einem blonden Mädchen auf der Querflöte gespielt. Die Weinfestbesucher begannen im Takt der Trommeln zu klatschen und gaben den Weg frei. Diane drückte sich naserümpfend an den Tresen, als ein als Gaukler verkleideter Görlitzer ihr mit einem anzüglichen Grinsen zu nahe rückte.
Angeführt von dem stattlichen Sprecher und dem schmächtigen Standartenträger, näherte sich der Zug dem Aufgang zum Rathaus und drängte sich an den Prominentenstand heran, um den Abgesandten der Heimatstadt zu begrüßen. Brunos rastlose Blicke strichen über die bunte Schar, als suche er jemanden. Von dem Trubel unbeeindruckt, plauderte Moritz Fischer mit der Frau vom Fernsehen. Vertraulich steckten sie die Köpfe zusammen. Die Frau lachte laut. Norma hielt vergeblich nach Diane Ausschau. Fischers Ehefrau hatte ihren Platz verlassen und war nirgends zu entdecken. Als Norma wieder zum Kurierstand blickte, fiel ihr einer der Mönche auf, der aus der Gruppe ausgeschert war und sich von der Seite an den Stand herandrängte. Wie seine Ordensbrüder trug auch er eine dunkelbraune Kutte, die übergroß geschnitten war. Der Saum reichte bis zu den Knöcheln und gab den Blick auf die nackten Füße in Sandalen frei. Die Arme waren bis zu den Fingerspitzen bedeckt, und die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Er näherte sich Fischer und der Redakteurin und sprach sie an. Die Frau beugte sich mit einem fragenden Lächeln zu ihm hinunter. Fischer schaute ungehalten ob der Störung. Der Mönch winkelte den rechten Arm an, und wie auf ein verabredetes Zeichen griff Fischer sich an die Brust. Auf seinem Gesicht malte sich ein ungläubiges Staunen aus. Er riss den Mund weit auf, ein stummer Schrei. Unter der Hand breitete sich ein Fleck aus. Das Hemd färbte sich blutrot. Ein taumelnder Schritt zurück, ein Wanken, und Fischer krachte rücklings gegen das Weinregal. Flaschen polterten zu Boden, Gläser klirrten, und die Redakteurin öffnete den Mund und begann zu schreien.
Fischer sackte in sich zusammen und entglitt Normas Blickfeld.
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Norma hatte keinen Schuss gehört. Aber Fischers Zusammenbruch konnte nichts anderes sein als die Folge eines Schusses. Aus einer Faustfeuerwaffe. Mit Schalldämpfer. Da war vor ihren Augen ein Attentat verübt worden! Selbst als Polizistin hatte sie ein solches Verbrechen nicht aus unmittelbarer Nähe erleben müssen. Die Zeit schien wie eingefroren. Jede Einzelheit, jedes winzige Detail wurde überdeutlich. Sie sah auf die Redakteurin, deren Mund weit offen stand in fassungslosem Entsetzen. Hörte ihr grelles Schreien. Beobachtete Bruno, wie er sich das blasse Gesicht rieb. Schaute auf die anderen Personen im Stand, die sich in die Ecke stürzten, in die Fischer gefallen war, oder ratlos verharrten. Der Görlitzer Abgesandte hatte noch gar nichts begriffen und beugte sich zu seinen verkleideten Bürgern hinüber, bis er auf einmal spürte, dass etwas passiert war, und sich verunsichert umwandte. Und ihre Blicke suchten nach dem Täter! Sie entdeckte die drei, dann vier Mönche zwischen den Umstehenden, unter denen sich allmählich ein Gedanke ausbreitete. Aus ihrer Mitte heraus war etwas Grauenhaftes geschehen.
Aufgeregte Stimmen wurden laut. Man rief nach der Polizei.
»Ein Arzt!«, brüllte eine Frau mit sich überschlagender Stimme. »Schnell ein Arzt!«
Es war die Betreuerin der Prominenten. Was für ein Albtraum, die Arme, ging es Norma durch den Kopf, während sie hastig nach dem übrigen Mönch Ausschau hielt. Endlich entdeckte sie die in braunes Tuch gehüllte Gestalt beim Marktbrunnen. Der Mörder drängte sich zwischen die Besucher, die von dem Attentat nichts ahnten.
»Es war der Mönch!«, brüllte Norma, so laut sie konnte. »Haltet den Mönch!«
Sofort stürzten sich einige Männer auf die Mönche in der Gruppe, und es entstand ein heilloser Tumult. Norma hastete an der verdatterten Gabi vorbei und sprang auf das Pflaster. Sie lief, das Schimpfen der angerempelten Passanten ignorierend, auf den Brunnen zu und hetzte am alten Rathaus vorbei und in die Marktstraße hinein. Wohin mochte der Mörder fliehen?
In der Gasse herrschte kaum weniger Geschiebe als auf dem Festplatz. Der übliche Betrieb an einem Samstagvormittag. Was für eine Kaltblütigkeit, vor aller Augen einen Mordanschlag zu begehen und dann in einem so auffälligen Kostüm in die Menge einzutauchen!
»War da ein Mönch?«, rief sie den Passanten zu. »Haben Sie einen Mönch gesehen?«
Ratlose, mürrische und gleichgültige Mienen blieben ihr die Antwort schuldig, bis ein Junge die Straße hinauf zeigte. »Er ist da lang!«
In der Ferne waren die Polizeisirenen zu hören.
Im Laufen zog sie das Telefon aus der Hosentasche, drückte den Notruf. »Hier Norma Tann, Ex-Kollegin. Es geht um den Anschlag vor dem Rathaus. Er flieht in Richtung Stadtmitte. Ich verfolge ihn!«
Außer Atem beschrieb sie die Verkleidung.
»Überlass das den Kollegen!«, antwortete eine Männerstimme, die ihr vertraut vorkam. »Der Mann ist bewaffnet! Halte dich da raus, Norma …«
Norma beendete die Verbindung und folgte weiter der Marktstraße, die in die Langgasse, die Haupteinkaufsstraße, mündete. Auf der Kreuzung hatte eine Gruppe afrikanischer Musiker ihr Publikum herbeigetrommelt. Norma zwängte sich zwischen den Zuschauern hindurch, von denen niemand einen Mönch bemerkt haben wollte. Auf gut Glück rannte sie geradeaus weiter und fragte sich durch, bis sie einen neuen Hinweis erhielt.
Eine alte Frau wies mit ausgestrecktem Arm auf einen Hauseingang: »Da iss als einer nei, der wie ein Mönch ausgeschaut hat! Hab noch gedacht, so ein Mann Gottes, der muss auch zum Arzt.«
Norma dankte ihr und stürzte zur Haustür. Die Schilder an der Fassade wiesen auf mehrere Arztpraxen hin. Die Tür ließ sich aufdrücken und führte in ein restauriertes Treppenhaus. Rauf oder runter? Norma entschied sich für die Stufen nach unten und stieß draußen auf einen Hintereingang. Vom Hof aus gelangte man über einen Durchgang in eine verlassene Gasse. Norma hielt zu beiden Seiten Ausschau. In der schmalen Straße lagen keine Läden, die Fußgänger herbeigelockt hätten. Kein Mensch war zu entdecken. Der Mönch war außer Sicht, falls er überhaupt hierher geflohen war. Norma rang nach Luft. Mit ihrer Kondition stand es wirklich nicht zum Besten. Dazu gesellten sich heftige Seitenstiche. Sie blieb stehen und presste die Hand gegen den Bauch, bis die Stiche nachließen. Enttäuscht kehrte sie in den Innenhof zurück. Neben dem Tor befand sich ein Holzschuppen. Vorsichtig zog Norma die Tür auf. Im Schuppen entdeckte sie mehrere Fahrräder. Dahinter türmte sich Gerümpel zwischen einer Reihe von Mülltonnen. Norma riss die Deckel auf. In einer Tonne lag obenauf ein schwarzer Plastiksack, den sie mit spitzen Fingern herauszog. Der Kerl hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Kostüm besser zu verstecken.
Sie wählte wieder den Notruf und beschrieb so gut es ging, wo sie sich befand.
»Bist du in der Hochstättenstraße?«, fragte der Mann an der Zentrale, ein früherer Kollege.
Der Straßenname war ihr nicht eingefallen. Sie bestätigte ihn und fragte hastig nach Moritz Fischer. »War der Notarzt rechtzeitig da? Wird Fischer durchkommen?«
»Dem Opfer konnte kein Arzt mehr helfen«, lautete die lakonische Antwort. »Der Mann ist tot.«
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Sonntag, der 20. August
 
Moritz Fischer starb durch ein Projektil des Kalibers 9 mm. Das Geschoss habe sein Herz durchdrungen, hieß es am Sonntagmorgen in den Radionachrichten. Polizei und Stadtverwaltung hätten in Erwägung gezogen, die Rheingauer Weinwoche vorzeitig zu beenden, sich aber nach kontroversen Beratungen dagegen entschieden, berichtete ein Reporter des Hessischen Rundfunks. Spezialisten der Polizei seien zu dem Schluss gekommen, dass man es nicht mit einem Amokläufer zu tun habe. Man rechne nicht mit einer weiteren Tat, wurde erklärt, ohne diese Annahme zu begründen. Die Menschen der Stadt stünden unter Schock, meldete der Journalist mit belegter Stimme.
Trotzdem war das Weinfest an seinem letzten Tag gut besucht; ein Umstand, der Gabi erstaunte, Norma nicht wunderte. Der Tatort eines Mordes übt eine makabere Anziehungskraft aus. Und so wurde der in weitem Abstand abgeschirmte Prominentenstand seit Stunden von Neugierigen umlagert. Viele Besucher brachten Blumen mit, und zur Mittagszeit bedeckte ein Blütenteppich die Stufen vor dem Rathaus.
Gabis Mitleid galt der jungen Witwe. Sie drängte Norma, ihr mehr über Diane zu erzählen. »Du kennst sie doch! Wie mag sie den Tod ihres Mannes verkraften? Hat sie ihn sehr geliebt?«
Ungeachtet ihrer 50 Lebensjahre, von denen sie die meiste Zeit als Bedienung in Kneipen und Restaurants verbracht hatte, schien Gabi wie ein Kind an die heile Welt und die Beständigkeit der Liebe zu glauben. Norma konnte sich nicht vorstellen, dass Diane Fischer außer der eigenen Person ein anderes Wesen als ihr Hündchen, eine kurzatmige Pekinesenhündin, lieben könnte. Moritz Fischer war nicht weniger selbstverliebt. Seine Eifersucht entsprang nach Normas Einschätzung einem reinen Besitzdenken, und er mochte seiner Frau kaum die kleine Cleo gönnen, an der Diane mit einer Affenliebe hing. Diese Meinung behielt Norma für sich. Sie wollte dem Paar nichts Böses nachsagen und Gabi damit verleiten, diesen Klatsch in der Weinstube unter die Leute zu bringen.
Der Polizei gegenüber war Offenheit gefordert. Unmittelbar nach den Ereignissen hatte Norma nur kurz mit ihren ehemaligen Kollegen gesprochen. Am frühen Sonntagnachmittag kam es zu einem ausführlichen Gespräch. Dirk Wolfert und Luigi Milano suchten Norma auf dem Weinfest auf. Ganz und gar in dienstlicher Mission lehnten sie ihre Einladung zu Kartoffeln mit grüner Soße ab und verschmähten selbst ein Glas Wein. Milano wollte lieber einen Espresso, den Norma nicht anzubieten hatte. Sie bat Gabi um eine Pause und begleitete die Kriminalbeamten die wenigen Schritte hinüber zum ›Havanna‹, das dem neuen Rathaus gegenüberlag. Draußen vor dem Eingang waren alle Plätze besetzt, aber drinnen bot das Lokal, eine urige Mischung aus Bar und Café, genügend Auswahl an freien Tischen. Milano strebte am Tresen vorbei in den hinteren Bereich, in dem sie ungestört reden konnten. Er ließ sich auf einem Stuhl nieder, der sich unter der korpulenten Gestalt in ein Kindermöbel verwandelte. Der dünne Wolfert setzte sich seinem Kollegen gegenüber und bedeutete Norma mit einer Handbewegung, zwischen beiden Männern Platz zu nehmen.
Sie warteten schweigend, bis die Bedienung die Bestellung aufgenommen hatte. Für einen Augenblick rief Norma sich Wolfert und Milano als jene jungen Polizisten in Erinnerung, die kurz nach ihr den Dienst angetreten hatten und damals mit Feuereifer bei der Sache waren. Ein spektakulärer Mord wie dieser hätte ihr Jagdfieber explosionsartig entfacht. Nun wirkten beide eher gelangweilt, wenn nicht sogar abgebrüht. Doch Norma war sich bewusst, dass beider Fähigkeiten als Ermittler darunter nicht leiden mussten. Erfahrung und Routine glichen das Quantum Arbeitseifer aus, das den Männern mittlerweile abhanden gekommen sein mochte.
Milano stützte seine fleischigen Ellenbogen auf die Tischplatte und nickte ihr auffordernd zu. »Also, Norma, wiederhole noch einmal, was du gestern beobachtet hast!«
Kollege Wolfert blätterte unterdessen in seinem Notizbuch. Bei dem Gespräch am Tag zuvor hatte er ihre Aussage mitgeschrieben. Norma wollte ihnen die Arbeit erleichtern und schilderte die Einzelheiten mit akribischer Genauigkeit. Über den mordenden Mönch selbst konnte sie nur vage Angaben machen. Über Nacht waren ihr keine weiteren Einzelheiten eingefallen. Milano und Wolfert wirkten enttäuscht, weil sie mit dem Mönch nicht weiterkamen, ließen Norma aber trotzdem an ihrem derzeitigen Erkenntnisstand teilhaben. Danach war inzwischen immerhin auszuschließen, dass der Mönch zur Görlitzer Gruppe gehört. Das Mönchskostüm war aus einem Raum im Rathaus gestohlen worden, den man der Gruppe zum Umziehen zur Verfügung gestellt hatte. Ob der Diebstahl in der Nacht von Freitag auf Samstag oder erst am Vormittag stattgefunden hatte, stand noch nicht fest. Unbestritten schien, am Samstagmorgen war es dort wie im Taubenschlag zugegangen.
»Könnte Moritz Fischer ein zufälliges Opfer sein?«, fragte Norma.
Milano hob ratlos die Schultern. »Das wissen wir noch nicht. Falls der Mörder es gezielt auf ihn abgesehen hatte, brauchte er die Dienstzeiten der Prominenten nur im Internet nachzulesen. Das war kein Geheimnis.«
Ein junger Mann trug ein Tablett heran. Er stellte je eine Tasse Kaffee, Espresso und Milchkaffee auf den Tisch und wandte sich mit einem Lächeln ab.
Milano schob Norma den Milchkaffee zu. »Du sagtest, du kanntest Moritz Fischer.«
Norma griff nach der Tasse. »Wir standen uns nicht nahe, falls du das meinst, Luigi. Fischer ist ein Schulfreund meines Mannes. Ab und zu haben wir uns privat mit Fischer und seiner Frau Diane getroffen. In den vergangenen Jahren hat Arthur mit Fischer geschäftlich eng zusammengearbeitet.«
Wolfert zückte den Bleistift. »Wie sah diese Zusammenarbeit aus?«
Norma hatte die Wohnung ohne Frühstück verlassen und seitdem nichts zu sich genommen. Ihr Magen war wie zugeschnürt. Vorsichtig nippte sie an der Tasse. »Arthur und Fischer haben dieselbe wohlhabende Klientel: Fischer renoviert die Villen, und Arthur stattet sie mit alten Möbeln und Gemälden aus.«
Wolfert beugte sich vor und fixierte Norma durch seine dicken runden Brillengläser. »Wieso sprichst du von Fischer? Wieso nennst du ihn nicht Moritz?«
Norma nahm einen zweiten Schluck Milchkaffee. Noch revoltierte ihr Magen nicht. »Man soll Toten nichts nachsagen. Aber ich konnte ihn nicht leiden. Fischer klingt distanzierter.«
Milano grinste. »Hatte er weitere Feinde außer dir?«
Er besaß die schwarzen Augen seiner italienischen Eltern, war aber, wie Norma wusste, ein echter Wissbader Bub.
Norma begegnete seinem Blick. »Wenn alle, die mir unsympathisch sind, meine Feinde wären … Fischer war ein Egoist. Arrogant und immer auf seinen Vorteil bedacht. Ich hatte wenig mit ihm zu tun, und Arthur wusste ihn zu nehmen.«
»Und die anderen Geschäftspartner?«, fragte Wolfert. Hinter den Gläsern verschwammen seine wasserblauen Augen. »Wie wusste zum Beispiel Bruno Taschenmacher seinen Freund Fischer zu nehmen?«
Norma blickte zu einem benachbarten Tisch hinüber, an dem ein junges Paar Platz genommen hatte. Beide hielten sich an den Händen und flüsterten verliebt.
Norma konzentrierte sich auf das Gespräch. »Fischer besaß alles, was auch Bruno wollte: Anerkennung, Macht, Einfluss, reiche Freunde und eine Frau, mit der er sich bei gesellschaftlichen Anlässen blicken lassen konnte. Bruno ist seit Kurzem wieder allein. Seine Frau hat ihn verlassen.«
Agnieszka war nach wenigen Ehejahren in ihre polnische Heimat zurückgekehrt. Aus Heimweh, behauptete Bruno.
Norma zögerte. »Eines kam mir immer seltsam vor.«
»Und das wäre?«, fragte Milano, während er eine halbe Tüte Zucker in seinen Espresso schüttete.
»Nun, Bruno ist ein impulsiver Mensch«, erklärte sie, ihre Gedanken ordnend. »Gefühlsbetont. Ein bisschen sentimental sogar.«
»Du meinst, er ist einer, der im Kino heult?« Milano rührte in der Tasse und lachte glucksend.
Wolfert schickte ihm einen missbilligenden Blick.
Norma setzte zu einer ausführlichen Erklärung an. »Was ich meine, ist: Bruno hat niemals Anzeichen von Neid gezeigt, was verständlich wäre. Fischer kommt aus einem reichen Elternhaus, ebenso wie Arthur. Sie bewegen sich auf vertrautem Terrain. Bruno musste sich nach oben kämpfen. Fischer hat er angebetet. Nicht ganz so sehr, wie er Arthur vergöttert. Beide Freunde, vor allem aber Fischer, haben sich Bruno gegenüber oft niederträchtig verhalten. Aber Bruno ist der Typ, der alles in sich hineinfrisst und nach außen die gute Miene macht.«
Eine rundliche Frau eilte auf ihren Tisch zu. Am Stand sei der Teufel los, erklärte Gabi außer Atem. Sie komme sofort, versprach Norma, und Gabi zog wieder los.
»Einen Moment noch, Norma«, bat Wolfert. »Taschenmacher und Fischer schmieden große Pläne mit der ›Villa Stella‹, heißt es.«
Milano kippte den Espresso in einem Zug hinunter. »Gemeinsam mit deinem Mann! Noch seid ihr nicht geschieden, stimmts? Was weißt du über das ›Marcel B.‹?«
Was ihre Ehe betraf, schienen die ehemaligen Kollegen besser informiert als über Fischers Verrat an Bruno und dessen Vorhaben, das geplante Restaurant ausgerechnet Brunos härtestem Konkurrenten zu überlassen. Sie durfte nicht ausschließen, dass gar nichts dran war und Arthur auf ein Gerücht vertraut hatte.
»Darüber redet ihr am besten mit Arthur.«
Milano nickte bedächtig. »Das werden wir. Heute noch. Seine Wohnung liegt in der Taunusstraße?«
Norma diktierte Wolfert die Hausnummer und Telefonnummern von Geschäft, Wohnung und Mobiltelefon ins Notizbuch.
Noma wollte aufstehen, aber Milano hielt sie zurück. »Eins noch: Was kannst du uns über die Beziehung zwischen Fischer und seiner Frau Diane erzählen?«
Sie hatte bereits ausgesagt, dass sie Diane während des Anschlags nirgends gesehen habe. Aber den Mord konnte Diane nicht begangen haben.
»Diane könnt ihr vergessen«, erklärte Norma. »Sie hätte vielleicht ein Motiv. Ihre Ehe war zeitweilig ein Desaster. Fischer konnte vor Eifersucht rasend werden, und sie hat ihm jede Menge Anlässe dafür geliefert. Aber geschossen hat sie nicht.«
»Die Füße unter der Kutte.« Wolfert seufzte resigniert. Diese Spur lief ins Leere. »Sie gehörten zu einem Mann. Bist du dir in dem Punkt sicher?«
Norma nickte bestätigend. »Es steckten Männerfüße in den Sandalen, ganz bestimmt.«
Milano wollte den Verdacht ungern aufgeben. »Diane Fischer kann einen Komplizen haben, einen zu allem bereiten Liebhaber. Weißt du etwas über eine aktuelle Affäre?«
»Keine Ahnung«, erklärte Norma ehrlich und stand auf. Sie musste los, Gabi wartete. Wolfert und Milano erhoben sich ebenfalls. Als sie nacheinander am Tisch des jungen Pärchens vorbei gingen, blickte das Mädchen verträumt auf. Norma erwiderte das Lächeln mit einer Spur Wehmut. Am Tresen zahlte jeder sein Getränk.
»Hoffentlich bringt uns die Waffe auf eine Spur«, bemerkte Milano im Gehen. »Vorausgesetzt, die Pistole wurde bereits für ein Verbrechen benutzt. Dann könnten wir mit einem Projektilvergleich weiterkommen.«
Draußen drängten sich die Besucher des Weinfestes.
Norma ließ eine Frau mit Kinderwagen vorbei. »Das macht mir zu schaffen. Ein kaltblütiger Killer läuft frei herum.«
»Eiskalt, du sagst es!« Milano betrachtete sie mit düsterer Miene, die ihm gut stand. Er bekam etwas Melancholisches, wenn er auf die Scherze und Grimassen verzichtete. »Ist alles ausgelöscht, was du in deinem Beruf gelernt hast? Einen bewaffneten Täter allein zu verfolgen, das war sträflicher Leichtsinn!«
Norma schnaufte ärgerlich. »Immerhin habe ich euch die Mönchskutte geliefert!«
»Und was, wenn du den Kerl beim Umziehen erwischt hättest?«, mischte sich Wolfert ein.
»Das ist allein meine Sache. Ich muss mein Verhalten nicht vor euch rechtfertigen.«
»Schade, dass du nicht mehr im Team bist, Norma.«
Ausgerechnet Wolfert sagte das. Sie waren mehrmals aneinander geraten. Meistens wegen unterschiedlicher Auslegungen der Gesetzeslage. Wolfert war ein Pedant, und Norma hatte manche Bestimmungen zugunsten der Betroffenen gern großzügiger ausgelegt. Wobei die Betroffenen sowohl Opfer als auch Täter sein konnten.
»Ich habe nie kapiert, warum gerade du die Polizei verlassen hast«, fügte er hinzu.
Sein Bedauern klang aufrichtig und stimmte sie versöhnlich. Bevor sie antworten konnte, schob sich eine Gruppe junger Leute vor beide Männer, und als der Blick wieder frei war, hatten sich die Polizisten abgewandt. Norma blickte ihnen nach, dem massigen Milano in seinem wiegenden Gang und dem dürren Wolfert, bevor sie sich aufmachte, um ihren Platz im Stand für die letzten Stunden einzunehmen.
Ade, grüne Soße! Ab morgen war sie wieder die Private Ermittlerin Norma Tann.
Ihr neues freies Leben.
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Montag, der 21. August
 
Norma begann den Tag mit Schreibtischarbeit. Ihr Büro war einst ein Blumenladen, und die ursprüngliche Nutzung verrieten der erdbraune Fliesenbelag und die Schaufensterfront. Der Raum lag im Erdgeschoss eines uralten Hauses, unter dessen Dach sie seit einem Vierteljahr wohnte. Das Büro war ein Glücksfall, ebenso wie die Dachwohnung so nahe am Rhein. Eine größere Wohnung hätte sie sich nicht leisten können, aber sie war keinen Kompromiss eingegangen, sondern fühlte sich ausgesprochen wohl darin. Es gab nur zwei weitere Bewohner: Die Vermietern Eva Vogtländer, eine pragmatische Lehrerin, die ihre Wochenenden und einen Teil der Ferien bei ihrem Freund in Köln verbrachte, und den Kartäuserkater. Zum einen fand Eva es schick, eine Privatdetektivin zu beherbergen. Doch in erster Linie hatte Norma es Leopold zu verdanken, dass Eva das Risiko unregelmäßiger Mieteinnahmen einging. Bei der ersten Besichtigung hatte sich der Kater schnurrend an Normas Waden geschmiegt, und ihr Versprechen, ihn mit Futter und Aufmerksamkeit zu versorgen, wenn Eva in Köln war, gab den Ausschlag.
So war Norma hinunter an den Rhein nach Biebrich gezogen. Ihr gefiel dieser lebendige Stadtteil Wiesbadens. Sein Ursprung als unabhängige Kleinstadt ließ sich noch deutlich am Ortskern ablesen. Bescheidene Bürgerhäuser umsäumten einen weitläufigen Park aus dem frühen 18. Jahrhundert. Das Schloss darin glänzte mit einer vollendeten Symmetrie. In den folgenden Jahrhunderten siedelte sich am Rheinufer in Richtung Amöneburg die Industrie an, und es entstanden Straßenzüge mit Mietshäusern, deren Bewohner heute für eine bunte Mischung verschiedener Nationalitäten und Kulturen sorgten. Wenn Norma vom Schreibtisch aufsah, fiel ihr Blick auf die Menschen, die das Schaufenster passierten, um ihren Besorgungen nachzugehen oder durch den Schlosspark oder entlang des Rheinufers zu spazieren.
An diesem Vormittag blickte Norma sehr oft von ihrer Arbeit auf. Sie konnte sich nur schwer auf den Bericht konzentrieren, der ebenso langweilig war wie das Vergehen des Ehemannes, der in Wirklichkeit als einsamer Wolf durch die Wiesbadener Kneipen gezogen war, anstatt sich, wie seine Frau vermutete, mit einer Geliebten zu vergnügen. Norma hatte ihre Auftraggeberin über die Unschuld des Gatten unterrichtet, bevor sie den Job auf dem Weinfest antrat. Die Zweifel der Frau waren so leicht nicht zu beheben. Sie verlangte ein lückenloses Protokoll, und so tippte Norma ihre Aufzeichnungen sorgfältig in eine Tabelle. Zwischendurch versuchte sie mehrmals, ihre Mutter anzurufen, die nach der Stallarbeit gewöhnlich in die Küche ging, um das Mittagessen vorzubereiten. Beim dritten Versuch nahm die Mutter ab.
»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte Norma.
»Wenn du dich monatelang nicht meldest, brauchst du heute auch nicht anzurufen!«
Norma widerstand dem Impuls, umgehend aufzulegen. »Wie geht es dir?«
»Wie solls schon gehen? Bei der Arbeit!«
»Und Folke?«
Sonst kam das Gespräch leicht in Gang, wenn Norma nach ihrem Bruder fragte. Aber nun gelang ihr damit ein Stich ins Wespennest.
»Seine Freundin hat Schluss gemacht! Heutzutage will doch keine mehr einen Bauern heiraten!«
Es folgte ein Rundumschlag gegen die modernen jungen Frauen. Norma hörte wortlos zu und nahm sich vor, anschließend in die Wohnung hinaufzugehen und sich endlich den ersten Yogaübungen zu widmen. Dabei würde sie hoffentlich die Ablenkung finden, die sie dringend brauchte. Die Totenposition hatte sie schon vor dem Aufstehen im Bett ausprobiert. Der Name gefiel ihr nicht.
Sie hatte das Gespräch kaum beendet, als ein Schatten am Fenster sie hochfahren ließ. Doch es war nur ein Junge, der sich nach einem neugierigen Blick davonstahl. Die dunkle Kapuze hatte sie erschreckt. Das Bild des Mönchs verfolgte sie. Dass sie ihn nicht näher beschreiben konnte, quälte sie. Was konnte sie über den Täter sagen? Um die 1,75 m, höchstens 1,80 m groß. Ein Mann, mit höchster Wahrscheinlichkeit, erkennbar an der Art, sich zu bewegen; abgesehen von den nackten Füßen, die ihn flink vorangetragen hatten. Rechtshänder. Zwei Eigenschaften, die er mit unzähligen Männern gemeinsam hatte. Unter anderem mit Arthur.
Norma speicherte die Datei und schenkte sich einen Tee ein. Während sie an der Tasse nippte, rief sie sich die Proportionen des Mönchs ins Gedächtnis. Der breite Rücken, den er ihr zugewandt hatte, als er sich an den Prominentenstand herandrängte. An diesem Detail ihrer Erinnerung störte etwas. Dem kompakten Umfang zum Trotz, war die Person mit einer dynamischen Energie geflüchtet, die man einem korpulenten Menschen nicht zutraute. Eine Fehleinschätzung? Schon möglich, wenn man sich Bruno Taschenmacher zum Beispiel nahm, der behäbig wie ein Bär wirken mochte, sich aber ebenso wie Meister Petz verblüffend geschmeidig bewegen konnte. Doch Bruno hatte – für jedermann sichtbar – nahe beim Opfer gestanden. Abgesehen davon war Bruno der Letzte, dem sie einen Mord zutraute.
War der Täter ein sportlicher Dicker? Oder hatte er sich aufgepolstert, um die Augenzeugen zu verwirren? Norma dachte an die Schutzwesten der Polizei, die reichlich auftrugen. Soweit sie wusste, hatte man im Schuppen nichts anderes Verdächtiges gefunden als jenes Mönchskostüm. Er musste das Polster am Körper behalten haben. Ein Mann, der an einem warmen Tag in einer gepolsterten Weste oder mit einer Jacke bekleidet durch die Fußgängerzone ging, könnte den Passanten aufgefallen sein. Wie auch immer, sie war bestimmt nicht als Einzige auf diesen Gedanken gekommen, und vermutlich gingen die ehemaligen Kollegen dieser Spur bereits nach.
Sie wollte sich wieder dem unschuldigen Ehemann zuwenden, als jemand an das Fenster klopfte und gleich darauf die Tür öffnete. Leopold nutzte die Gelegenheit und stolzierte dem Besucher voran. Norma stand auf, um ihren Gast zu begrüßen. Ludwig Wilhelm Tann, genannt Lutz und ihr Noch-Schwiegervater, erschien hin und wieder auf einen kurzen Besuch in ihrem Büro, wenn er nicht seine übliche Strecke durch den Rabengrund trabte, sondern dem Rheinufer folgte. An diesem Morgen trug er allerdings kein Lauftrikot.
Ob sie endlich etwas von Arthur gehört habe, wollte er wissen und schaute Leopold hinterher, der seinen stämmigen Körper mit einem mühelosen Satz auf das Regal katapultierte, um dort seinen bevorzugten Ausguck einzunehmen.
Sie habe mehrmals versucht, Arthur anzurufen, gab Norma zur Antwort. Leider vergeblich.
Lutz strich sich durch die kurzen stahlgrauen Haare. »Die Polizei will ihn dringend wegen Moritz Fischer sprechen. Und sie sind nicht die Einzigen, die etwas von ihm wollen. Am Samstagvormittag tauchte sogar Diane Fischer im Laden auf und fragte nach Arthur.«
Norma nickte. »Diane war deswegen auch bei mir am Stand. Kurz, bevor diese schreckliche Sache geschah.«
»Sie wird doch nicht mit angesehen haben, wie ihr Mann …« Er brach mitten im Satz ab.
»Nein, Diane war schon gegangen. Den Mord hat sie nicht beobachtet.«
Er betrachtete sie forschend. »Du machst dir genauso Sorgen um Arthur, nicht wahr, Norma?«
Ihr eigenes Lächeln erschien ihr unsicher. »Lass uns ein Stück gehen.«
Norma schaltete das Telefon auf ihren mobilen Anschluss um. Leopold zeigte wenig Lust, seinen Wachposten zu verlassen. Wenn er so missbilligend fauchte, ließ man ihn besser auf seinem Platz. Lutz folgte ihr nach draußen. Mit wenigen Schritten hatten sie die Rheingaustraße erreicht. Sie nutzten eine Lücke im Verkehr und standen gleich darauf vor dem Anleger der Fähre, die zu einer Badeinsel übersetzte. Auf einer Mauer saß eine Frau, eine lebensgroße Plastik. Mit roten Sandalen, einer roten Tasche unter dem Arm, schaute sie auf den Strom hinaus. Auf den zweiten Blick wunderte sich der Betrachter über die blaue Krone und die rote Nase. Norma wusste, Lutz mochte die ›Froschkönigin‹. An diesem Morgen jedoch ging er achtlos an ihr vorüber.
Der regenarme Sommer hielt den Wasserspiegel niedrig. Der Rhein floss mit einer trügerischen Trägheit dahin, die den Kindern zum Verhängnis werden konnte, die eine Rampe am Ufer nutzten und sich bis zu den Oberschenkeln ins graubraune Wasser trauten. Keiner der Erwachsenen, die sich auf der Promenade aufhielten, kümmerte sich um die Kinder und deren gewagtes Spiel. Der Rhein war berüchtigt für seine tückischen Strömungen. Den sichersten Ort zum Schwimmen bot der Badestrand auf der Rettbergsaue gegenüber. Norma mochte den Rhein und liebte den Rheingau, aber vom Ufer aus. Sie war eine leidliche Schwimmerin, badete aber selten zum Vergnügen. Ihre Abneigung gegen Wassersport hatte sie in lebhaften Diskussionen gegenüber Lutz verteidigen müssen, der ein ebenso leidenschaftlicher Schwimmer wie hervorragender Streiter und um kein Thema verlegen war. Norma liebte diese Auseinandersetzungen; ein fairer Wettstreit der Argumente, den beide genossen. Beim Anblick der spielenden Kinder waren sie sich einig. Allerdings überließ er es ihr, den jungen Wasserfreunden die Gefahr zu erklären. Murrend machten sich die Kinder davon.
»Einmal Polizistin, immer Polizistin?«, fragte Lutz mit einem angedeuteten Lächeln.
»Vielleicht. Wollen wir uns setzen?«
Sie deutete auf eine Bank im Schatten einer Platane. Lutz nahm neben ihr Platz. Norma sah auf den Fluss hinaus. Ein Frachter kämpfte sich gegen den Strom vo-ran. Der Bug schnitt tief in die Wellen hinein. Wie von Geisterhand gelenkt, so erschien ihr das Schiff. Kein Mensch war an Bord zu entdecken.
Lutz räusperte sich. »Hast du von Arthurs Reise gewusst? Ihr ward doch am Freitagabend zusammen. Habt ihr nicht über seine Pläne gesprochen?«
Sie hatte Lutz erzählt, dass sie mit Arthur nach Limburg gefahren sei, aber den Streit nicht erwähnt. Er ging davon aus, sein Sohn sei wohlbehalten in der Taunusstraße aus dem Auto gestiegen. Sie kam sich schäbig vor. Eine Lügnerin. Doch die Wahrheit würde Lutz zusätzlich beunruhigen.
Die Tür vom Steuerhaus wurde aufgestoßen. Ein Mann trat auf das Deck hinaus. Norma hatte den Eindruck, er würde unmittelbar zu ihr herübersehen.
Sie wandte sich Lutz zu. »Davon hat Arthur mir nichts gesagt. Wohin wollte er?«
Das wusste auch Lutz nicht. Josef hatte ihm nur erzählt, dass Arthur demnächst für zwei Wochen fort wollte. Mehr war auch Josef nicht bekannt. »Vielleicht ist er früher gefahren. Ganz spontan!«
Norma nickte zustimmend. »Eine Art Ausbruch aus dem Leben. Warum denn nicht?«
Lutz war anzumerken, dass ihm diese Erklärung willkommen war. Aber die Zweifel blieben. »Dieser Mord an Moritz Fischer. Befürchtest du, auch Arthur könnte … etwas zugestoßen sein? Womöglich haben sich beide auf ein gefährliches Geschäft eingelassen.«
»Fischer ist zu allerlei Bösartigkeiten fähig. Bruno hat er offenbar hinterrücks hereingelegt.«
Lutz hörte mit steigender Besorgnis zu, als sie erzählte, was sie von Arthur über den Wechsel im Restaurant erfahren hatte. »Nehmen wir an, Fischer plante auch eine Gemeinheit gegen Arthur. Mein Gott, das hieße im Umkehrschluss, Arthur könnte Fischer getötet haben, um dessen Plänen vorzubeugen. Er wurde zum Mörder, um sich zu schützen, und ist danach untergetaucht.«
Er schien von seiner eigenen Schlussfolgerung bestürzt.
Norma widersprach ihm aufgebracht. »Das kannst du nicht glauben! Arthur ist kein Mörder!«
Er sprang auf. »Norma, ich weiß, der Verdacht ist haltlos. Aber die Polizei ist vielleicht auf genau diese Idee gekommen. Schließlich fahndet man schon nach Arthur!«
Norma legte ihm die Hand auf den Arm. »Beruhige dich, Lutz. Im Augenblick will man ihn nur aus einem Grund sprechen: um mehr Einzelheiten über Fischer zu erfahren. Setz dich wieder hin!«
Zögernd folgte er ihrer Bitte. »Es bleibt eine dritte Möglichkeit. Arthur könnte ebenfalls zum Opfer geworden sein. Das Opfer einer Entführung.«
Norma ließ sich Zeit mit der Antwort. »Glaubst du, darüber habe ich nicht nachgedacht? Bei allem Respekt: Arthur ist wohlhabend, aber nicht reich genug, um für professionelle Entführer interessant zu sein.«
»Wer sagt denn, dass es Profis sein müssen? Und warum melden sie sich nicht?«
Norma wusste, worauf er hinaus wollte. Wenn Arthur tatsächlich entführt worden war, musste etwas schief gelaufen sein.
Lutz erhob sich und ging ohne ein weiteres Wort.
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Mittwoch, der 23. August
 
Am Mittwoch zeigte sich noch immer keine Spur von Arthur. Norma hatte inzwischen bei den Taxizentralen nachgefragt. Keine der Nachtfahrten ließ sich mit Arthur in Verbindung bringen. Er musste einen Privatwagen gestoppt haben. Ihre Erkundigungen bei Freunden und Bekannten waren erfolglos geblieben. Niemand wusste, wo Arthur sich aufhalten könnte. Auch Lutz hatte alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Er rief am frühen Nachmittag an, als Norma mit dem Wagen auf der Wilhelmstraße unterwegs war, und klang ausgesprochen besorgt. Ein ungewohnter Tonfall bei ihrem sonst so ausgeglichenen Schwiegervater.
Er komme geradewegs von der Polizei, erklärte er ohne Umschweife, und habe eine Vermisstenanzeige aufgegeben. »Können wir uns sehen?«
Ob es ihm in einer Stunde passe?, entgegnete Norma. Sie war auf dem Weg zu Bruno Taschenmacher, um ihren Lohn abzuholen, und wollte anschließend einige Einkäufe erledigen. Lutz war einverstanden und schlug als Treffpunkt das ›Maldaner‹ vor, Wiesbadens ältestes Café im Zentrum der Stadt.
10 Minuten später parkte Norma den Fiesta im Eigenheim, einer vor mehr als 100 Jahren gegründeten Siedlung, deren einst bescheidene Häuser zu stattlichen Wohnhäusern um- und ausgebaut worden waren. Die Baulücken hatte man mit aufwendigen Einfamilienhäusern geschlossen, die sich gegen vereinzelt stehende Villen im Jugendstil und Historismus zu behaupten versuchten. Die Lage am Stadtwald und die gleichzeitige Nähe zur Stadtmitte machte die Siedlung so attraktiv, und Bruno hatte die Chance genutzt, als vor einigen Jahren eine Villa zum Verkauf stand. Sie stammte aus dem Besitz eines russischen Künstlers, der wie viele seiner Landsleute zu Beginn des Zwanzigsten Jahrhunderts in Wiesbaden eine neue Heimat gesucht hatte. Einen deutlichen Hinweis auf die Herkunft des Erbauers lieferten die Zwiebeltürmchen über den Erkern. Wie eine Trutzburg zwängte sich die düstere Villa in die moderne Nachbarschaft und schien lauthals den Status ihres Besitzers zu verkünden: Hier wohnt einer, der es geschafft hat!
Norma drückte auf die Klingel neben dem geschmiedeten Tor und begutachtete, während sie wartete, aus beruflicher Neugier die Kameras und die Bestandteile der Alarmanlage, die sie an der Fassade entdeckte. Bruno sammelte Kunst, vor allem zeitgenössische Kunst: Gemälde und Skulpturen. Arthur hatte ihm viele Werke vermittelt und sich gegenüber Norma darüber mokiert, dass Bruno nicht kaufe, was ihm gefiele, sondern seine Entscheidungen nach den Kriterien teuer und nachgefragt fälle. Wenn er mit seinen Anschaffungen den Geschmack potenzieller Einbrecher traf, hatte er allen Grund zur Wachsamkeit. Sein Haus war gefüllt wie ein Museum. Sie kannte die Ausstattung von ihren Besuchen in den vergangenen Jahren; meist Einladungen zu Abendessen in geselliger Runde. Brunos zweite Leidenschaft galt der Jagd. Dafür reiste er ins Ausland: Kanada, Alaska, Rumänien. Als man sich erzählte, Bruno habe einen riesenhaften Bären geschossen, machte sich Norma darauf gefasst, in der Diele einem ausgestopften Raubtier zu begegnen. Doch kurz darauf ging Agnieszka fort, und Bruno zog sich aus dem gesellschaftlichen Leben zurück. Falls er gelegentlich die Freunde einlud, war sie seit der Trennung von Arthur aus dem Kreis ausgeschlossen. Bruno schien ihr den Alleingang sogar stärker zu verübeln als Arthur selbst. Sie war immer noch verwundert, dass er sie für das Weinfest eingestellt hatte.
Nichts rührte sich in der Villa, und Norma klingelte ein zweites Mal. Im benachbarten Garten schlug ein Hund an. Viele Leute, darunter auch frühere Kollegen, behaupteten, ein Hund schütze besser als jede Alarmanlage, dachte Norma und musste lächeln, als ihr einfiel, dass selbst ein Hund nicht davor gefeit war, die Begehrlichkeit eines Diebes zu wecken. So wäre Diane Fischers Pekinesenhündin auf diesem Weg einmal beinahe abhanden gekommen. Norma und Arthur hatten sich mit den Fischers bei Dianes angesagtem Lieblingsitaliener getroffen, und einem Gast war der kleine Kläffer aufgefallen. Diane brach in Hysterie aus, als sie die Töle vermisste, und scheuchte das Personal aus der Küche heraus und auf die Straße zur Fahndung, bis der Chef persönlich dem Dieb die Beute abjagen konnte. Später versuchte Diane ihr ausfallendes Benehmen damit zu entschuldigen, ihre Cleo bedeute ihr eben alles.
Wo blieb Bruno? Ungeduldig klingelte Norma von Neuem. Eigentlich hätte sie bei der Gelegenheit die Leuchten mitbringen können, fiel ihr zu spät ein. Immerhin hatte Arthur die Lampen in Brunos Auftrag besorgt, und nun stand ihr der Karton im Büro vor den Füßen herum. Endlich ertönte ein Summton, und das Tor sprang auf. Ihre Sohlen rutschten auf dem weißen Kies, und ein herrschaftliches Knirschen begleitete sie auf ihrem Weg entlang der Rabatten mit duftenden Rosen. An den Rasenkanten tanzte kein Hälmchen aus der Reihe. Offenbar konnte Bruno sich einen fleißigen Gärtner leisten. Und zusätzlich beschäftigte er eine Haushälterin. Zumindest sah die Dame, die nun die Haustür öffnete und Norma mit verhaltener Freundlichkeit musterte, mit ihrer strengen Frisur so aus, wie man sich eine Haushälterin vorstellte. Irgendjemand musste sich um die Hausarbeit kümmern, seit Agnieszka fort war. Böse Zungen behaupteten, die junge Polin habe Bruno aus Berechnung geheiratet und sei gegangen, weil sie ihr Ziel nicht erreichte. Norma dagegen vermutete, Agnieszka konnte den Aufstieg von der Küchenhilfe zur Gattin des Chefs nicht verkraften. Ob sie aus eigenem Antrieb verschwunden war oder von Bruno aus dem Haus gejagt wurde, darüber kursierten widersprüchliche Versionen. Norma verspürte Mitleid mit Bruno, dem Burgherren, der sich in Einsamkeit an seiner Kunstsammlung und dem toten Bären erfreuen musste. Die wenigen Jahre mit Agnieszka waren ebenso kinderlos geblieben wie seine erste Ehe, und soweit Norma bekannt war, besaß er keine Verwandten außer einer Tante, die mit ihrer Familie in einer süddeutschen Kleinstadt lebte.
Die Haushälterin beäugte die Besucherin mit schief gelegtem Kopf durch ihre Hornbrille; eine Haltung, die ihr etwas Vogelartiges verlieh. »Bitte, Sie wünschen?«
Normas Lächeln wirkte verlässlich, und so entspannte sich die Miene der Hausdame, als Norma höflich ihren Namen nannte und nach Bruno fragte. Herr Taschenmacher lasse sich entschuldigen, lautete die Antwort. Er habe einen Termin in seinem neuen Lokal.
»Dann ist er in der ›Villa Stella‹?«, fragte Norma.
»Nein, er musste in den Rheingau«, widersprach die Haushälterin. »Er will eine Weinstube in Eltville eröffnen.«
Norma hatte davon gehört. Brunos zweites Projekt neben dem ›Marcel B.‹
»Frau Tann, ich soll Ihnen etwas geben!« Die Dame verschwand im Haus und kehrte mit einem Briefumschlag zurück. Sie hielt Norma Stift und Zettel hin. »Bitte quittieren Sie!«
Norma zählte nach, bevor sie die Quittung unterschrieb. Die Summe stimmte auf den Cent genau. Nach oben aufzurunden und ein paar Euro draufzulegen, das war nicht Brunos Art.
Norma wandte sich mit einem Dank ab und ging über den rutschigen Kies zum Tor. Der Nachbarshund kläffte wieder, aufmunternd jetzt, und in das Bellen hinein klang ein helles Kinderlachen. Norma schob den Umschlag in die Jeanstasche und kehrte nachdenklich zum Fiesta zurück.
Im Gegensatz zum ›Marcel B.‹, seinem Herzensprojekt, hatte Bruno das geplante Weinlokal nur gelegentlich erwähnt. Dass die Weinstube so kurz vor der Eröffnung stand, war eine neue Information für Norma.
Wie mag es mit der ›Villa Stella‹ weitergehen?, überlegte sie. Durch Fischers Tod wurden die Karten neu gemischt. Vielleicht kam Bruno zurück ins Spiel? Als mutmaßliche Erbin wurde Diane die Herrin über die ›Villa Stella‹, das Architekturbüro und alle weiteren Projekte der Fischers. Für die Rolle der trauernden Witwe würde ihr wenig Zeit bleiben.
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»Herr Tann, guten Tag!«, grüßte der Kellner zuvorkommend.
Geschickt schwenkte er sein Tablett beiseite, um Lutz Platz zu machen. Im ›Maldaner‹ herrschte ein emsiger Betrieb. Drei ältere Damen versperrten den Gang vor dem Tresen und diskutierten mit verzückten Mienen die Auswahl prachtvoller Sahnetorten.
Der Kellner begleitete Lutz zu einer freien Nische im hinteren Saal. »Wie immer? Ein Kännchen? Schwarz, ohne alles?«
Lutz nickte zustimmend und nahm auf der Bank Platz. Ein gedämpftes Rot beherrschte den gediegenen Raum. Entlang der Wände zogen sich Nischen, und die in der Mitte aneinander gereihten Tische wurden von Kübeln mit hohen Palmen abgeschirmt. Das Haus fühlte sich seiner 150-jährigen Geschichte verpflichtet. Lutz hatte davon abgesehen, wie gewöhnlich im Vorübergehen nach einer Wiesbadener Zeitung, dem ›Tagblatt‹ oder dem ›Kurier‹, zu greifen. Er rechnete jeden Augenblick mit Norma. Außerdem war er viel zu unruhig, um sich der Stadtpolitik und anderen Neuigkeiten zu widmen. Das Gespräch mit dem Polizisten, der die Vermisstenanzeige bearbeitete, hatte ihn aufgewühlt. Der Beamte war gelassen geblieben, beinahe gelangweilt, als sei es nichts Besonderes, wenn ein Mann spurlos verschwand. Das komme öfter vor. Männer um die 40, er wisse schon, und er hatte Lutz vertraulich zugezwinkert, als gehöre es zum Dasein eines echten Kerls, sich für ein paar Tage unsichtbar zu machen. Warum nicht die Ehefrau gekommen sei? Aha, man lebe getrennt. So, so. Vielleicht unternehme der Sohn einen Kurztrip mit seiner neuen Flamme? Genauso hatte er sich ausgedrückt: ›Kurztrip‹ und ›neue Flamme‹. Eine Frechheit! Wie konnte die Polizei die Sorgen eines Vaters dermaßen missachten? Es war nicht das erste Mal, dass Lutz endlose Tage voller Ungewissheit durchstehen musste. Der Gedanke, die Situation könnte sich wiederholen, machte ihm Angst.
Der Kellner brachte den Kaffee. Gleich der erste Schluck tat gut. Heiß, stark und schwarz: So musste Kaffee schmecken. Lutz hatte kein Verständnis für die Geschmacksverirrungen, diesen köstlichen Trunk mit Milch, Zucker oder Sahne zu beleidigen. Norma, so erinnerte er sich, hatte ihn früher ausnahmslos schwarz getrunken. Neuerdings nahm sie Milch dazu. Viel Milch. Sonst rebellierte ihr Magen. Seit Kolumbien ging das so. Seit Kolumbien war sie nicht mehr dieselbe. Der Abschied von der Polizei, die Trennung von Arthur, ihre häufige Anspannung, die sie vergeblich zu verbergen versuchte, alle diese Veränderungen, darin war er sich sicher, hingen mit Kolumbien zusammen.
Knapp anderthalb Jahre lag die Reise zurück. Beinahe wäre Norma nicht mitgefahren; quasi in letzter Minute wurden ihr die 14 Tage Urlaub bewilligt. Arthur wollte sich mit seiner bedeutendsten Entdeckung, dem Maler Pablo Lobo treffen, und hatte Norma eingeladen, ihn zu begleiten. Pablo Lobo lebte in einer Stadt im Südwesten und hatte in blühenden Farben vor der Schönheit seiner Heimat geschwärmt. Eine Begeisterung, die beide neugierig machte. Unter den Fittichen eines Einheimischen, so dachten Arthur und Norma, müssten sie sicher reisen können. Ein Trugschluss. Eine Woche nach ihrer Abreise bekam Lutz Besuch von zwei Beamten des Bundeskriminalamtes. Sie überbrachten eine schlimme Nachricht. Norma und Arthur seien aus einem Wagen heraus entführt worden. Vermutlich handelte es sich um eine Verwechslung mit einem deutschen Entwicklungshelfer, der sich für die einheimischen Kaffeebauern einsetzte und dessen Projekt sie besichtigen wollten. Der Entwicklungshelfer hatte den Wagen geschickt. Die Männer vom BKA verhehlten nicht ihre Einschätzung, eine Fahrt durch Kolumbien gliche einem Vabanquespiel. Ob sein Sohn sich keine Gedanken darüber gemacht habe, in ein Land mit den weltweit meisten Entführungen zu reisen? Ein Land, in dem die Opfer oft jahrelang auf ihre Befreiung warten müssten? Wo eine regelrechte Entführungsindustrie herrsche, mit der die FARC ihren angeblichen Freiheitskampf finanziere? Selbst die Leichen der ermordeten Geiseln würden nur gegen Geld freigegeben. Es folgte ein Vortrag über die kolumbianische Guerillaorganisation, eine der ältesten in Südamerika. Lutz gab seine Verteidigungsreden irgendwann auf. Seine Beteuerungen, weder Norma noch Arthur seien fahrlässige Touristen, hätten sich zuvor ausgiebig mit der Problematik befasst und einfach Pech gehabt, wurden nicht ernst genommen. Doch alles ging gut aus, scheinbar gut. Der Spuk dauerte zwei Wochen. Die Interventionen der Bundesregierung, vor allem aber die Verbindungen von Pablo Lobos Familie und das Lösegeld, das entgegen aller Behauptungen floss, beendeten die Entführung. Norma und Arthur kehrten körperlich unversehrt heim. Aber es war etwas geschehen, das Normas Seele verletzt hatte. Ein Vorfall, über den sie nicht sprechen konnte. Nicht sprechen wollte. Jedenfalls nicht mit ihm. Und auch Arthur schwieg dazu.
Lutz zuckte zusammen, als sie plötzlich neben ihm stand. Mit diesem Lächeln, das ihn bezauberte.
»Schon vergessen? Wir waren verabredet.«
»Entschuldige, ich war in Gedanken.«
Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber. »Du grübelst über Arthur nach. Was sagt die Polizei?«
»Wir sollen Geduld haben. Er wird flugs wieder auftauchen«, antwortete Lutz sarkastisch.
Norma strich eine helle Strähne hinter das Ohr. Die längere Frisur ließ sie sanftmütig wirken; nein, verbesserte er seinen Gedanken. Diese Bezeichnung traf Normas Wesen nicht. Zurückhaltend. Abgeklärt. Das passte eher.
Sie bestellte Milchkaffee und ein Stück Apfelkuchen. Sie sei über Mittag nicht zum Essen gekommen.
Er wartete, bis der Kellner gegangen war. »Ich habe einen Auftrag für dich. Als Privatdetektivin.«
Sie stützte das Kinn auf die Faust. »Ich lehne ab.«
»Magst du nicht erst einmal hören, was ich von dir will?«
»Du möchtest, dass ich nach Arthur suche. Aber dafür lasse ich mich nicht bezahlen.«
»Aber du wirst trotzdem nach ihm suchen?«
Sie nickte, ohne den Kopf von der Hand zu nehmen. »Ich muss selbst wissen, was los ist. Ist dir bei eurem letzten Zusammentreffen etwas aufgefallen?«
»Eigentlich nicht. Arthur war wie immer.«
»Erzähl mir trotzdem, worüber ihr geredet habt«, bat sie.
Er versuchte sich zu erinnern und berichtete von der Begegnung. Norma hörte aufmerksam zu, trank dabei ihren Milchkaffee und verzehrte den Kuchen. Arthur hatte überlegt, seinen Wagen zu verkaufen. Nicht zum ersten Mal. Eine besondere Spur schien sich auch für Norma nicht aufzutun.
»Wie wirst du vorgehen?«, fragte Lutz.
Sie würde in der Wohnung anfangen, und warum nicht sofort? Norma wollte den Kellner rufen. Dabei schien ihr Blick auf einem Mann zu verweilen, der halb verdeckt von Palmwedeln im Gang wartete und sich suchend umschaute. Ein Typ, den man eher im Sportstudio vermutete als in einem Café.
»Kennst du den Mann?«, fragte Lutz. »Ein Klient von dir?«
»Nicht von Bedeutung«, erwiderte sie und winkte den Kellner heran.
Lutz zog die Brieftasche hervor. »Wenn du kein Honorar akzeptierst, lass mich wenigstens dieses hier übernehmen.«
Der Mann verließ vor ihnen das Café durch die Drehtür und mischte sich unter die Passanten, ohne sich umzusehen. Norma hatte nichts dagegen, dass Lutz sie in Arthurs Wohnung begleiten wollte. Nebeneinander folgten sie der Langgasse im Herzen der Wiesbadener Fußgängerzone. Dort herrschte ein nachmittäglicher Betrieb. Die schmale Einkaufsstraße führte auf das ehemalige ›Hotel Rose‹ zu, einem mehrstöckigen Prachtbau aus der Gründerzeit, der inzwischen die Hessische Staatskanzlei beherbergte. Nach einem Leerstand über viele Jahre war das Gebäude saniert und für das Stadtbild gerettet worden. Das Ergebnis stellte Lutz zufrieden, und er nahm gern einen Umweg in Kauf, um an der Fassade entlangzuspazieren. Doch nun hielt er sich an Normas Seite. Sie schlug den kürzeren Weg zur Taunusstraße ein und bog auf den Kranzplatz ein. Der muffige Geruch, der Lutz in die empfindliche Nase stieg, wehte vom Kochbrunnen herüber. Wenige Schritte gegenüber trat, beschirmt von einem Pavillon, heißes Wasser aus 15 Quellen an die Oberfläche und wurde von einem Brunnen aufgefangen. Wer wollte, konnte seinen Becher unter einen Hahn halten. Das Heilwasser sollte unter anderem gegen Halsschmerzen helfen, hieß es. Lutz hatte es bisher nicht ausprobiert. Norma eilte zielstrebig am Brunnentempel vorbei und schlängelte sich zwischen den Tischen vor dem ›Spital‹ hindurch. Keine 10 Minuten nach ihrem Aufbruch betraten sie den Ausstellungsraum von ›Tanns Antik und Kunst‹. Josef Brunner empfing sie mit der Frage, ob man Neues über Arthur wisse, und händigte Norma auf ihre Bitte den Wohnungsschlüssel aus.
Er deutete auf einen mit Lasagne, Baguette, Pizza und anderen Fertiggerichten gefüllten Karton. »Arthurs wöchentliche Lieferung ist eben angekommen. Ihr erspart mir einen Weg, wenn Ihr die Sachen mit hinaufnehmt.«
Arthurs Essgewohnheiten hatten oft genug zu fruchtlosen Diskussionen geführt. Lutz hob die Kiste auf. Er folgte Norma durch den Hinterausgang in den Hof und stieg hinter ihr die Außentreppe hinauf zum ersten Stock. Der Vorbesitzer des Hauses, ein Sonderling, hatte den Zugang zur Wohnung ins Freie verlegt und die Tür zum Treppenhaus zumauern lassen, als wollte er den Begegnungen mit seinen Mietern entgehen. Norma drückte auf die Klingel und wartete einen Augenblick ab, bevor sie die Tür aufschloss. Die Haustür besaß einen Briefschlitz, und auf dem Flur häufte sich die Post. Norma sammelte die Briefe, Werbesendungen und vier Ausgaben des ›Wiesbadener Kuriers‹ von Samstag, Montag, Dienstag und Mittwoch auf und packte den Stapel auf die Kommode neben der Schlafzimmertür. Lutz wandte sich nach rechts in die Küche, um die Lebensmittel im Gefrierschrank zu verstauen.
Norma kam ihm nach. »Warte, ich helfe dir!«
Der Gefrierschrank war zum Bersten gefüllt, als überfordere die Zahl der Bestellungen Arthurs Appetit. Norma ruckelte an den Körben, in denen sich die Schachteln verkeilten. »Hier oben passt nichts mehr rein. Nur in der unteren Schublade ist Platz! Was haben wir denn hier?«
Mit spitzen Fingern hob sie ein längliches Päckchen heraus und legte es auf den Küchentisch. In seinen Umrissen erinnerte es an ein Stofftier, das in eine Plastiktüte eingeschlagen war. Die Folie wurde von einer Schnur zusammengehalten.
Norma lächelte irritiert. »Versteckt Arthur im Eisgrab seinen Schmuseteddy?«
Lutz stupste mit den Fingerspitzen gegen den gefrorenen Fund. »Was machst du?«
Norma hielt eine Schere in der Hand und kappte die Schnur. Knisternd öffnete sich die Folie unter ihren Händen.
 



11
Donnerstag, der 24. August
 
Am Morgen darauf bemühte sie sich, die Spuren einer schlaflosen Nacht aus dem Gesicht zu waschen, und ging ins Wohnzimmer hinüber. Entschlossen rückte sie den Couchtisch beiseite und breitete die Yogamatte auf dem Teppich aus. Die erste Übung hatte sie vorab im Bett ausprobiert und versuchte sie nun aufs Neue: die Totenposition, in der man sich flach auf dem Rücken legte und zunächst nichts weiter zu tun hatte als zu atmen. Klang einfach und entwickelte sich auch jetzt angenehm, doch kurz darauf schlichen sich erste Zweifel ein. Atmete sie überhaupt richtig? Musste die Luft mehr in den Bauch fließen? Oder stärker in die Brust? Die Frage machte sie kribbelig, und dabei erhoffte sie sich eigentlich Entspannung. Sie rollte herum, um im Buch nachzuschlagen, als das Telefon sie in die Küche befahl. Ilka Schuhmann, die Freundin einer früheren Kollegin, die Norma von Kino- und Theaterbesuchen flüchtig kannte, suchte eine Hilfe für Recherchen im Internet. Sie wollte ihren Versandhandel für exklusive Haushaltswaren erweitern und brauchte Informationen über die Angebote der Konkurrenz und einiges mehr. Ob Norma jemanden wisse, der diesen Auftrag übernehmen könne? Oder wolle sie unter Umständen sogar selbst …?
»Wie lange wird das dauern?«, erkundigte sich Norma.
Eine Woche Schreibtischarbeit, schätzte Ilka Schuhmann. Es sei ihr sehr recht, wenn Norma sich persönlich darum kümmern würde. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass einer Privatdetektivin eine Schreibtischfahndung nicht zu anspruchslos erscheine, fügte sie vorsichtig hinzu. Und außerdem würde es ein wenig eilen. Die junge Frau, die diese Aufgabe erledigen sollte, habe von einem Tag auf den anderen gekündigt.
Norma ließ fünf Sekunden verstreichen, als müsste sie abwägen, ob der straffe Terminkalender diesen Einsatz zuließe. »Bis wann brauchst du die Ergebnisse?«
Zum Ende der kommenden Woche sei ausreichend, versicherte Ilka Schuhmann. Norma zierte sich ein wenig, bis Ilka Schuhmann die Bezahlung um 10 Prozent aufstockte, und sagte zu, den Auftrag bis zum Mittag schriftlich zu bestätigen. Ilka wollte die nötigen Unterlagen umgehend per E-Mail zuschicken. Zufrieden beendete Norma das Gespräch. Damit waren wenigstens die finanziellen Sorgen gedämpft. Mit dem Honorar plus der Summe, die sie bei Bruno verdient hatte, ließen sich die ausstehenden Rechnungen bezahlen und dazu eine Monatsmiete im Voraus. Norma musste nicht auf Lutz’ wiederholtes Angebot eingehen und sich die Suche nach Arthur bezahlen lassen. Arthurs Untertauchen war eine Angelegenheit, die in erster Linie sie selbst betraf. Ein Auftrag in eigener Sache sozusagen. Seit gestern Nachmittag mehr denn je. Der Besuch in Arthurs Wohnung hatte ihr einiges zum Nachdenken beschert. Und die schlaflose Nacht dazu.
So gab ihr der Fund im Gefrierfach Rätsel auf. Was hatte Arthur mit Dianes wuselndem Anhängsel zu schaffen? Mal angenommen, es war ihm versehentlich unter die Räder gekommen, und er hatte es, von Diane unbemerkt, im Eisfach verschwinden lassen. Böse Menschen könnten eine solche Gelegenheit dazu nutzen, der Besitzerin eine Entführung vorzugaukeln und Geld für die Herausgabe des Lieblings zu verlangen. Eine Idee, die Arthur zweifellos gefallen würde. Er liebte kriminelle Fantasien. Aber Ideen waren das eine, Taten das andere.
Norma hatte das eiskalte Päckchen in den Gefrierschrank zurückgelegt und sich danach in den Zimmern umgesehen. Auf ihr fotografisches Gedächtnis konnte sie sich verlassen. Im Bad und im Schlafzimmer war alles unverändert. Die Lage des Handtuchs, nachlässig auf den Rand der Badewanne geworfen. Die halb geöffnete Tür des Schränkchens. Die Jeans auf dem Stuhl vor dem Fenster und ein weißes Hemd über dem Wäschekorb. All das entsprach dem Zustand der Wohnung, in der sie am Freitagabend die Reisetasche packte. Arthur brauchte immer jemanden, der ihm seine Sachen hinterher räumte. Als unbestechliche Stütze ihres Erinnerungsvermögens erwies sich ein Abdruck im ungemachten Bett; genau dort, wohin sie die Reisetasche gestellt hatte. In dieser Wohnung hatte sich seit dem vergangenen Freitag niemand länger aufgehalten.
Lutz war ihr ins Schlafzimmer gefolgt.
Norma musste sich einen Stoß geben. »Ich sollte dir etwas erzählen. In der Nacht zum Samstag hatte ich einen Streit mit Arthur. Und wie es aussieht, war er danach nicht mehr hier.«
Lutz hörte mit steigender Unruhe zu und sparte, als sie zum Ende kam, nicht mit Vorwürfen. Wie habe sie Arthur mitten im Wald aussetzen können! Wie einen Hund! Er war sehr aufgebracht, und sie ließ ihn reden. Allmählich beruhigte er sich und meinte schließlich einlenkend, er wisse aus eigener Erfahrung, wie stur Arthur sich gebärden könne. Womöglich sei ihm noch in der Nacht etwas zugestoßen! Jetzt müssten die Behörden die Sorgen eines Vaters ernst nehmen, verlangte er.
Norma versprach, sich darum zu kümmern, und machte sich sofort auf den Weg zum Polizeipräsidium. Die Vermisstenanzeigen gehörten zum Aufgabenbereich des Kriminalhauptkommissars Gerhard Weimer, der kürzlich von Kassel nach Wiesbaden versetzt worden war. Norma kannte ihn nicht. Er dagegen schien über ihren beruflichen Werdegang informiert zu sein und sparte nicht mit der Arroganz des Erfolgreichen. Er machte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen-über Privaten Ermittlern im Allgemeinen und Privaten Ermittlerinnen im Besonderen. Sie riss sich zusammen und schluckte den Ärger herunter, während sie ihre Aussage machte.
Er betrachtete sie mit geringschätzigem Blick. »Wer war der Mann, der Ihnen mit dem Wagen geholfen hat?«
Sie habe ihn nicht nach dem Namen gefragt, erklärte Norma.
Die ausweichende Antwort trug ihr ein missbilligendes Feixen ein. »Ich kenne die Reflexe. Ein Polizist kann gar nicht anders, als sich in besonderen Situationen die Nummernschilder zu merken. Das sollte sogar für eine gescheiterte Polizistin gelten. Also?«
Mein jetziger Reflex, dachte Norma bissig, ist, dich auflaufen zu lassen, du selbstgerechter Bulle.
Später lief sie beinahe Wolfert und Milano in die Arme; eine vergleichsweise erfreuliche Begegnung nach dem vorherigen Gespräch. Die ungleichen Zwillinge luden Norma in ihr Büro ein. Wolfert machte auf dem Absatz kehrt, um für alle drei Kaffee zu holen. Die Polizisten sprachen offen über den Stand der Ermittlungen im Mordfall Fischer. Die Fahndung nach dem Mönch hatte zu keiner verwertbaren Spur geführt. Nicht einmal das Projektil aus Fischers Brustkorb brachte die Ermittlungen voran. Die Vergleichsanalyse habe bisher nichts ergeben, aber die Kollegen vom BKA seien dran, berichtete Milano.
»Welches Fabrikat vermutet Ihr bei der Waffe?«, fragte Norma.
Wolfert meldete sich zu Wort. »Wir gehen von einem osteuropäischen Modell aus. Sehr selten bei uns, aber …«
»… mit tödlicher Wirkung«, vollendete Milano den Satz.
Norma erfuhr zwar nicht viel mehr, als sie aus der Presse wusste, aber nach dem Gespräch mit Weimer tat es gut, mit den früheren Kollegen auf Augenhöhe zu reden. Als sie nach Arthur fragten, mischte sich in das Mitgefühl eine gute Portion kriminalistische Neugier. Sie waren, wie zu erwarten, vor allem an Arthurs Verhältnis zu Moritz Fischer interessiert, fragten aber ebenso nach Einzelheiten jener Nacht. Der unbekannte Autofahrer schien sie, anders als Weimer, nicht besonders zu kümmern.
Mit ihren Gedanken bei diesem Gespräch, rollte Norma die Yogamatte zusammen und ging hinunter ins Büro. Das Buch nahm sie mit, falls sie auf Ilka Schuhmanns Mail warten musste, doch die Post war bereits eingetroffen. Die umfangreichen Unterlagen erschienen ihr, zumindest beim flüchtigen Durchsehen, übersichtlich und verständlich. Sie hatte nur wenige Fragen, die sie sofort abschickte.
Die Zeit, bis die Antwort kam, wollte sie nutzen und Brunos Geld zur Bank bringen. Sie nahm den Bus in die Innenstadt und stieg in der Luisenstraße aus. Das Guthaben und das zu erwartende Honorar von Ilka machten sie übermütig, und sie ließ sich von den ausgestellten Kleiderständern in ein Geschäft locken. Kurz entschlossen griff sie sich einen leichten Pullover für die kommenden Septembertage. Sie stellte sich an der Kasse an, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Der Mann vor ihr zahlte bar.
»Viel Freude mit dem Anzug!«, wünschte ihm die Dame hinter dem Tresen.
Als er nach der Tüte griff und sich umwandte, stand er Norma genau gegenüber. Auge in Auge. Er war kaum größer als sie, kräftig gebaut, die dunklen Haare aus der Stirn gekämmt. Die Überraschung war auf beiden Seiten.
Er fasste sich schnell. »Ach, Sie!«
Norma grüßte ihn mit einem Nicken und reichte der Kassiererin den Pullover. Sie bezahlte und nahm die Tragetasche an sich. Der Mann wartete auf dem Gang: Konstantin Sundermann, 35. Wohnhaft in Hünstetten, einer Gemeinde im Untertaunus, zu der sich in den 70er-Jahren 10 Dörfer zusammengeschlossen hatten. Irene Maibaum, eine Sekretärin im Präsidium, die Norma ins Herz geschlossen hatte und ihr kaum eine Auskunft versagte, hatte zum Namen des BMW-Besitzers zugleich die Informationen über dessen Wohnort liefern können. Hünstetten lag an der Hühnerstraße, deren Name, wie Irene amüsiert anfügte, nichts mit dem Federvieh gemein habe und sich stattdessen aus dem keltischen Wort ›hön‹ für ›hoch‹ ableite. Es habe in der Gegend einst viele Hünengräber gegeben. Der Wagen befand sich allerdings nicht mehr in Sundermanns Besitz, sondern war zum Verschrotten abgemeldet, hatte Irene herausgefunden, nachdem Norma sie am Montag nach Arthurs Verschwinden um die Auskünfte gebeten hatte.
Was will ein Mann wie Sundermann mit einem schwarzen Anzug?, fragte Norma sich unwillkürlich.
Sundermann griente freundlich. »Wiesbaden ist ein Dorf! Gestern erst habe ich Sie im ›Maldaner‹ gesehen. Hat Ihr Wagen den Ausflug ins Grüne gut überstanden?«
»Dem Auto ist nichts passiert.« Sie deutete auf seine Einkaufstasche. »Hoffentlich kein Todesfall?«
Für einen winzigen Moment schien sein Lächeln zu gefrieren. »Sieht man mir so genau an, dass ich sonst nur Jeans trage? Ich brauche den Anzug für meinen neuen Job.«
Versicherungen oder Autos?, überlegte Norma, verwarf aber beide Vorstellungen.
Er würde in Kürze eine Stelle als Geschäftsführer antreten, erklärte er und fragte, ob er sie zu einem Glas Sekt einladen dürfe. Er habe bisher noch gar nicht auf seine neue Arbeit angestoßen, fügte er hinzu, als sie zögerte. »Sie würden mir eine Freude machen.«
Sofern dafür ein Milchkaffee genüge, meinte Norma, die nichts gegen ein Gespräch einzuwenden hatte. Sundermann war die Hühnerstraße in den Minuten entlanggefahren, als sich auch Arthur dort aufhielt. Ihm konnte etwas aufgefallen sein.
Der sonnige Vormittag zog die Menschen ringsum in die Straßencafés. Im ›Café Central‹ auf dem Mauritiusplatz fanden Norma und ihr Begleiter einen freien Tisch nahe am Brunnen. Die Einkäufe stellten sie auf den freien Stühlen ab. Zwei kleine Mädchen füllten hingebungsvoll einen Stapel Pappbecher mit Brunnenwasser, während ein anderes Mädchen und ein Junge sich einen Wettlauf über die schwarzen Steinquader lieferten, zwischen denen das Wasser in kleinen Geysiren hervor sprudelte. Das Mädchen gewann, und sein Gegner forderte trotzig eine Revanche.
Die Bestellung lenkte Norma von den Kindern ab. Sie blieb wie angekündigt bei Milchkaffee, ihr Begleiter nahm einen Espresso, und beide lachten, als sie auf die neue Stellung anstießen: die Milchkaffeeschüssel gegen sein Espressotässchen. Dabei musste Norma die randvolle Tasse mit beiden Händen halten. Er stellte sich selbst mit Sundermann vor. Norma nannte ihren Namen und blickte wieder zu den Kindern hinüber. Die Mädchen hatten sich verbündet und bespritzten den Jungen mit Wasser. Er warf einen Hilfe suchenden Blick auf Sundermann, der mit der Zuckertüte hantierte und von der Bedrängnis des Kleinen nichts mitbekam.
Norma löffelte den Schaumberg herunter. »Mein Mann ist verschwunden. In jener Nacht, als auch Sie auf der Hühnerstraße unterwegs waren. Ist Ihnen ein Fußgänger aufgefallen?«
Sundermann entriss der Papiertüte die Spitze und ließ eine Prise Zucker in den Espresso rieseln. »Das haben Sie mich in der Nacht bereits gefragt. Was sollte ich gesehen haben? Die Sicht war schlecht bei dem Gewitter. Ich habe mich auf die Straße konzentriert. Mir ist nichts weiter aufgefallen.«
Die Mädchen wurden forscher. Kichernd und kreischend bewarfen sie den Jungen mit den vollen Wasserbechern. Der Kleine stürmte auf den Tisch zu, erhoffte sich wohl männlichen Beistand, rempelte dabei aber gegen Norma, die gerade die Tasse ansetzte. Sie erhielt einen Stoß, und der Milchkaffee schwappte über und platschte auf Sundermanns Einkaufstüte. Schaumkronen benetzten den Anzug, und die Flüssigkeit bahnte sich ihren Weg zwischen die schwarzen Falten.
Blitzschnell erkannte der Junge, hier durfte er nicht mehr auf Solidarität hoffen, und rannte davon. Bevor Sundermann etwas tun oder sagen konnte, schnappte Norma die Tüte und eilte in das Café und zu den Toiletten, um zu retten, was zu retten war. Der durchschlagende Erfolg blieb aus.
»Da ist auf die Schnelle nichts zu machen«, erklärte sie, als sie zum Tisch zurückkehrte.
»Sie können nichts dafür. Die kleinen Biester sind schuld!«
Er wies auf die Mädchen, die friedlich im Brunnenwasser plantschten, als hätte es dort keinen Jungen gegeben.
»Ich übernehme das«, bot Norma an. »Ich kenne eine Reinigung, die das Problem schnell erledigen wird. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, können Sie den Anzug heute Nachmittag in meinem Büro abholen. Vielleicht fällt Ihnen bis dahin doch noch eine Beobachtung ein. Es ist sehr wichtig für mich!«
Er würde über die Fahrt nachdenken, versprach er. »Wo liegt Ihr Büro?«
»In Biebrich. Hier, meine Adresse. Das Büro ist im selben Haus.«
Sie hatte nur noch private Visitenkarte dabei.
Er steckte die Karte ein. Er habe ohnehin noch eine Weile in der Stadt zu tun. Ob es ihr gegen fünf Uhr passen würde?
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Ilkas Antworten lagen wie versprochen im elektronischen Postfach, als Norma an den Schreibtisch zurückkehrte. Unterwegs hatte sie Sundermanns Anzug in der Reinigung abgegeben. Er sollte bis zum Nachmittag wie neu sein, lautete die Auskunft. Norma vertiefte sich in Ilkas Anleitungen und machte sich danach entschlossen an die Arbeit. Langwierige Recherchen im Internet gehörten ganz und gar nicht zu ihren bevorzugten Aufträgen. Anstatt es sich im Büro gemütlich zu machen, harrte sie lieber bei Wind und Wetter auf einem Wachposten oder im Fiesta aus. Diese Vorliebe hatte sich früh gezeigt, bereits während der Polizeiausbildung, und sie war ihr treu geblieben. So dachten nicht alle Kollegen. Milano zum Beispiel hatte gelegentlich einen Bericht in ihrem Namen getippt, wenn sie ihn im Gegenzug mit Kaffee versorgte und Laufereien erledigte. Von Wolfert hätte sie gar nicht sagen können, auf welche Weise er arbeiten wollte. Er war nicht der Typ, der die Arbeit tauschte oder abgab. Jede ihm anvertraute Aufgabe erledigte er mit der ihm eigenen Gewissenhaftigkeit. Gefühle von Abneigung oder Freude wusste er dabei geschickt zu verbergen.
Norma sammelte die abschweifenden Gedanken und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der Webseite mit Silberleuchtern und Kerzenhaltern, deren Preise sie auskundschaften und in eine Tabelle übertragen sollte. Als das erledigt war und sie der Auftragsliste ein weiteres Häkchen anfügen konnte, hatte sie sich eine Pause verdient. Mit einem Becher frisch gebrühten Tee trat sie ans Fenster heran. Während sie auf der Straße nach Leopold Ausschau hielt, kamen ihr wieder Wolfert und Milano in den Sinn. Sie waren gute Polizisten. Vielleicht sogar hervorragende Polizisten. Und sie hatten gezielte Fragen nach Arthur gestellt. Eine Entführung hielten beide für unwahrscheinlich. Überhaupt war auffällig, dass es ihnen weniger um sein Verschwinden ging, als um sein Verhältnis zu Moritz Fischer. Und zu Diane Fischer. Und das war es, was ihr am meisten zu denken gab. Lief etwas zwischen Diane und Arthur? Vermuteten die lieben Ex-Kollegen möglicherweise eine Dreiecksgeschichte hinter dem Mord? Obwohl sie es nicht offen aussprachen, ließ die Art ihrer Fragen erkennen, dass Wolfert und Milano eines nicht für ausgeschlossen hielten: Der Mörder in der Mönchskutte könnte Arthur gewesen sein.
Und das Motiv? Hass gegen Fischer, der ihn ebenso wie Bruno gelinkt hat, mit welcher Bösartigkeit auch immer? Oder ein Mord aus Eifersucht? Wegen Diane? Diese Spur schienen Milano und Wolfert im Augenblick zu verfolgen. Nicht mit Arthur, entschied Norma. Diane allerdings traute sie alles zu. Bevor sie Fischer kennen lernte, hatte Diane eine Armada von Beziehungen verschlissen. Arthur und Norma gaben der neuen Liebe damals keine 12 Monate, doch es kam anders. Vier oder fünf Jahre lag das zurück. Vor drei Jahren hatten Moritz und Diane geheiratet. Eine Hochzeit mit allem Schick und Pomp und Arthur als Trauzeugen. Ausschließlich Moritz zuliebe, wie er betonte. Diane sei eine Wölfin im Schafspelz, deren verlogene Harmlosigkeit vom hübschen Anblick überblendet würde. Diane hatte ihre Abneigung genauso wenig verborgen und Arthur als Spießigkeit in Person bezeichnet. Im Lauf der Jahre war es zwischen beiden zu einer Art unvereinbarten Waffenstillstand gekommen. Kurz vor der Kolumbienreise jedoch musste irgendetwas vorgefallen sein. Arthur hatte wieder angefangen, in übler Weise über Diane herzuziehen. Norma erinnerte sich deutlich, dass Diane sogar auf dem Hinflug ein Thema war. Ein Ablenkungsmanöver? War Arthurs Schlechtmacherei nichts anderes als eine Show für die gutgläubige Norma?
Ein lautes Miau unterbrach ihre Grübeleien. Auf der Fensterbank zeigte sich der blaugraue Kater. Mit einem Maunzen folgte er ihrem Rufen und trabte durch die Tür. Noch ein Streifen um ihre Waden, dann sprang er auf das Regal und rollte sich auf dem Handtuch zusammen, das sie ihm als Bett spendiert hatte.
Das Telefon rief sie an den Schreibtisch zurück. Die Dame aus der Reinigung teilte mit, der Anzug könne abgeholt werden. So schnell! Norma bedankte sich und versprach, nach der Mittagspause vorbeizukommen. Sie setzte ihre Hoffnungen darauf, Sundermann vielleicht doch eine Beobachtung zu entlocken. Arthur musste ihm begegnet sein. Zu Fuß am Straßenrand, wo Sundermann ihn hätte sehen müssen. Oder unauffällig in einem anderen Wagen.
Arthur, immer wieder Arthur. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.
Kurz entschlossen tippte sie eine Nummer in das Telefon, das sie noch in der Hand hielt. Wolfert meldete sich sofort.
Sie wolle gern an das Gespräch von gestern anknüpfen, erklärte sie.
»Mach es bitte kurz! In 10 Minuten trifft sich die Soko Weinfest.«
Sie versprach, ihn nicht lange aufzuhalten. »Gibt es gesicherte Hinweise darauf, dass Arthur und Diane eine Beziehung hatten?«
»Du sprichst von einer Liebesbeziehung?«, vergewisserte sich Wolfert, korrekt wie immer.
»Bitte, Dirk! Was weißt du darüber?«
»Norma, dir ist bekannt, dass ich darüber keine Auskunft geben …«
»Bitte, Dirk!«, wiederholte sie, dieses Mal mit mehr Nachdruck. »Vergiss einmal für eine einzige Minute deinen Beamtenstatus!«
Sie meinte, über die Leitung Schritte zu hören, dann ein Klappen, als hätte er die Tür ins Schloss geworfen. »Aber kein Wort, auch nicht zu Luigi!«
Als sie versprach, zu schweigen wie ein Grab, ließ er sich zu einer Andeutung herab. »Einen konkreten Beweis haben wir nicht.«
»Aber konkrete Gerüchte?«
Wolfert wiegelte ab. »Nur eine Aussage. Ein Mädchen aus dem Architekturbüro behauptet, deinen Mann und die Fischer in Frankfurt gesehen zu haben. Es sei eindeutig gewesen, sagt das Mädchen.«
Überzeugt klang Wolfert trotzdem nicht.
»Warum zweifelst du an der Aussage?«
»Sie saß auf der ›Zeil‹ in einem Eiscafé, als angeblich die Fischer und dein Mann vorbei gekommen sind. Arm in Arm, in verliebter Haltung, wie das Mädchen sich ausdrückte.« Wolfert seufzte.
»Herrje, Dirk! Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«
»Ohne Brille ist das Mädchen blind wie ein Lurch. Und sie hat deswegen in der Eisdiele gesessen, weil ihr ein Brillenglas herausgebrochen war. Während sie das Eis löffelte, reparierte der Optiker die Brille. Es könnte ein anderer Mann oder eine andere Frau oder ein völlig anderes Paar gewesen sein.«
»Und weitere Hinweise habt ihr nicht?«
»Den übrigen Angestellten in Fischers Büro ist nichts aufgefallen. Und dir ja offenbar auch nicht.«
»Nun, Arthur und ich leben getrennt, wie du weißt. Er ist mir über seine Beziehungen keine Rechenschaft mehr schuldig.«
Sie dankte Wolfert, wusste sie doch, wie schwer es ihm fiel, gegen Vorschriften zu verstoßen. Auch wenn das Vergehen in diesem Fall, nach Normas Empfinden, nicht der Rede wert war.
Zum Schluss wartete er mit einer weiteren Überraschung auf. »Norma, wenn du willst, wenn du mal Zeit hast, könnten wir essen gehen. Ich lade dich ein. Sobald der Fall Fischer gelöst ist, meine ich.«
Er wartete auf eine Antwort. »Was meinst du, Norma?«
»Warum nicht«, sagte sie ausweichend. »Wenn sich alles geklärt hat.«
Beunruhigt legte sie auf. Sie musste noch einmal in Arthurs Wohnung. Am besten sofort! Nach einem Blick auf Leopold, der nicht so aussah, als wollte er seinen Platz räumen, verließ sie das Büro. Dieses Mal nahm sie den Wagen. Vom Rheinufer bis in die Taunusstraße brauchte sie etwa 15 Minuten. Kurz nach ein Uhr erreichte sie den Innenhof hinter dem Laden. Sie stellte den Ford auf Arthurs Parkplatz und stieg die Außentreppe zur Wohnung hinauf.
Nichts wies daraufhin, dass Arthur zurückgekehrt wäre. Trotzdem drückte sie drei Mal kräftig auf die Klingel und lauschte, bevor sie aufschloss. Den Schlüssel hatte sie noch vom Tag zuvor in der Tasche. Wieder war Post gekommen. Die Briefe lagen hinter der Tür auf dem Fußboden verstreut; unten drunter der aktuelle ›Kurier‹. Jede Menge Werbung, wie Norma beim Durchsehen feststellte, und dazu das Schreiben einer Kölner Galerie. Und ein Brief von einem Reisebüro. Bis auf diesen Umschlag packte Norma alles zu dem Stapel auf der Biedermeierkommode. Unglaublich, wie viel Papier sich in sechs Tagen ansammeln konnte. Früher hatten Norma und Arthur, wenn sie verreisten, die Zeitung abbestellt, und die Frau, die einmal pro Woche zum Putzen kam, gebeten, alle zwei Tage nach der Post zu sehen. Aus welchem Grund hätte Arthur diese Gewohnheit ändern sollen? Dass dieses nicht geschehen war, erschien ihr als ein weiteres Indiz dafür, dass er nicht freiwillig verschwunden war.
Was mochte sich inzwischen an Anrufen angesammelt haben? Arthurs Arbeitsplatz befand sich im Wohnzimmer, in einem Erker zur Straße. Der Schreibtisch war kein antikes Stück, sondern modern und zweckmäßig: eine Glasplatte über einem Edelstahlrahmen, darauf zwei Ablagekörbe mit wenigen Papieren und das Telefon. Der Stuhl war neu: viel Chrom und schwarzes Leder, elegant und vermutlich teuer. Und urbequem. Sie lümmelte sich hinein, legte den Brief vom Reisebüro auf den Schreibtisch und nahm das Telefon auf. Wenn Arthur den Zahlencode der Mailbox nicht geändert hatte, könnte sie die Nachrichten abfragen. Sie hatte Glück: Es galt nach wie vor ihr Geburtstag, wovon sie ein wenig gerührt war. Allerdings lag nur eine Nachricht vor: Das Autohaus teilte mit, dass der Wagen zum Abholen bereit sei. Norma ließ sich verbinden. Ihr Mann sei für eine Weile verreist. Ob der Wagen noch in der Werkstatt bleiben könne? Ein paar Tage seien kein Problem, versicherte der Meister.
Die Ablage kam als Nächstes an die Reihe. Arthur bewahrte die Geschäftspapiere unten im Laden auf; diese Briefe mussten privater Natur sein. Norma erwartete nicht, etwas Besonderes zu finden, und so war es auch. Versicherungsbelege, Rechnungen. Nichts dabei, das ihr einen Hinweis auf irgendetwas Ungewöhnliches geliefert hätte.
Blieb noch der Brief. Nicht einmal, als zwischen ihnen alles stimmte, hatte sie ungefragt seine Post geöffnet. Zögernd drehte sie den Umschlag hin und her. Sie kannte das Reisebüro. Dort hatten sie die Flüge nach Kolumbien gebucht. Warum sollte sie es nicht tun? Vermutlich war es zu Arthurs Bestem. Sie schnappte sich den Brieföffner und schlitzte den Umschlag auf.
Sie überflog die Zeilen. Sehr geehrter Herr Tann, vielen Dank für Ihr Vertrauen … und so weiter. Anbei zwei Tickets Frankfurt/Main – Bogotá, hieß es. Abflug am Freitag. Ausgestellt auf Herrn Arthur Tann und Frau Diane Fischer.
Sie warf einen zweiten Blick auf das Datum. Morgen schon, dachte sie zornig, morgen wollte er fliegen. Mit ihr! Genau eine Woche nach seinem Verschwinden. Norma fühlte, wie die Wut in ihr aufstieg. Wie Wasser in einem Topf, das langsam zum Sieden kam, bis es sprudelnd überkochte. Sie hatte nicht erwartet, dass es sie so sehr treffen würde.
Ausgerechnet Diane!
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Es passte einfach nicht zusammen.
Sie blieb am Schreibtisch sitzen und rollte rastlos in Arthurs Edelsessel über das Parkett. Dann schrieb sie Namen auf ein Blatt Papier, malte Kringel darum und zog Pfeile dazwischen: Arthur. Fischer. Diane. Eine klassische Dreiecksgeschichte. Sie selbst war längst raus aus dem bösen Spiel.
Welche Fakten hatte sie? Fischers hitzige Eifersucht, zum Beispiel. Sie erinnerte sich an einen Ehekrach, eine peinliche Begebenheit bei einem Essen, als Diane den Bogen durch einen Flirt mit dem italienischen Kellner überspannte. Was wusste sie über Diane? Dass hinter der Fassade der einfältigen Kindfrau eine – neutral formuliert – zielstrebige Person stand, unter anderem.
Sie nahm einen neuen Bogen, ließ jetzt die Namen fort; das machte es leichter. Sie schrieb: der Ehemann, eifersüchtig. Der Rivale, borniert. Die Herzensdame, gerissen. Die nahe liegende Handlung wäre: Der Ehemann und der Rivale geraten, aufgehetzt von der Herzensdame, in Streit. Die Auseinandersetzung entwickelt sich dramatisch. Der Ehemann kommt ums Leben. Der Rivale taucht unter, und die Herzensdame gibt die trauernde Witwe, bis sich die Wogen geglättet haben.
Doch so simpel ließ sich das Rätsel nicht lösen. Fischer war eben nicht im Affekt erschlagen worden. Der Mörder hatte mit einer Kaltblütigkeit gehandelt, die einer Hinrichtung gleich kam. Dafür besaß Arthur nicht die Nerven. Über so viel Ausdauer verfügte sein Zorn nicht. Abgesehen davon glaubte sie nicht, dass Arthur jemals mit einer Waffe geschossen hatte, obwohl er durchaus an ihrer Dienstpistole interessiert gewesen war. Der Mörder schien ein geübter Schütze zu sein.
Bei diesen Überlegungen durfte sie nicht ausschließen, dass Arthur selbst zum Opfer geworden war. Wessen Opfer? Aus welchem Grund? Diesen Aspekt nüchtern zu durchdenken, fiel ihr schwer. Trotzdem gelangte sie zu der zweiten Hypothese, nach der Fischer in der Nacht zum Samstag seinem Widersacher Arthur auflauert und ihn zur Rede stellt, bis der Streit eskaliert. Fischer bringt Arthur um und versteckt die Leiche. Am nächsten Morgen erscheint Diane als Rachegöttin auf dem Weinfest und übt Vergeltung für den Tod des Geliebten. Diane, eine Mörderin? Eine Vorstellung, von der ein gewisser grausiger Reiz ausging. Die Theorie besaß nur einen Fehler: Dianes Schuhgröße stimmte unmöglich mit den Füßen des Mörders überein. Norma hatte unter der Kutte Männerfüße gesehen. Daran gab es keinen Zweifel.
Trotzdem konnte es nicht schaden, Diane auf den Zahn fühlen zu lassen.
Norma griff nach dem Telefon. Sie wollte eine Nachricht hinterlassen, aber zu ihrer Verwunderung meldete sich Wolfert persönlich.
»Ist eure Besprechung schon vorbei?«, fragte Norma.
Er sei eben wieder ins Büro gekommen, erklärte Wolfert.
Viel gab es bei der Soko Weinfest nicht zu klären, schloss Norma daraus. »Das kurzsichtige Mädchen hat sich nicht geirrt.«
»Gibt es dafür einen Beweis?«, wollte Wolfert mit gewohnheitsgemäßer Skepsis wissen.
»Sofern dir zwei Flugtickets genügen. Ich habe sie hier. Auf Arthurs Schreibtisch.«
Sie solle in der Wohnung bleiben, bat er. Er und Milano seien schon unterwegs.
Sie brauchten 15 Minuten. Norma hatte den Wagen gehört und öffnete die Wohnungstür, als die Männer die Treppe hinaufstiegen. Milano folgte dem agilen Wolfert auf den Fersen und schnaufte, als würde er den Pfad zum Neroberg aufwärts traben.
Die Tickets nahm er wie eine kostbare Beute in Empfang. »Morgen also wollte unser hübsches Pärchen abheben! Die Dame wird uns einiges zu erklären haben.«
Er zückte sein Handy und verschwand in der Küche.
Wolfert begleitete Norma ins Wohnzimmer. Abwartend blieb er mitten im Raum stehen; die Hände vor dem hageren Körper verschränkt. »Ich weiß noch nicht, auf welche Weise dein Mann in den Fall eingebunden ist. Aber ein Zusammenhang scheint mir sicher.«
Norma war an das Fenster getreten. Unten auf der Taunusstraße herrschte ein gewohntes Treiben. Das Mädchen vom Blumenladen gegenüber trug einen Kübel voller Blütenpracht auf den Bürgersteig hinaus.
»Was ist mit der Spur nach Osteuropa?«
»Darum kümmern sich die Kollegen.« Wolfert suchte nach Worten. »Norma, es lässt sich nicht vermeiden. Wir werden die Wohnung durchsuchen müssen. Die richterliche Anordnung …«
Norma wandte sich um. »Spare dir die Erklärungen, Dirk! Schließlich kenne ich die Vorgehensweise.«
Wolfert nahm die Brille ab. Befreit von den schweren Gläsern, wirkte sein Gesicht ungewohnt nackt und erinnerte sie mit seinem behutsamen Lächeln an ein scheues Nagetier. Er hauchte auf die Brillengläser und rieb sie sorgfältig mit einem Papiertaschentuch sauber. Es sei ihm unangenehm, im Privatleben einer ehemaligen Kollegin herumzustochern, entschuldigte er sich. Das würde sie ihm hoffentlich glauben? Die aufgesetzte Brille verscheuchte den flüchtigen Eindruck schüchterner Unsicherheit. Eine Spur von Schärfe mischte sich in den Tonfall. Ob sie wahrhaftig keine Ahnung von dem Verhältnis gehabt habe?
»Wie heißt es immer? Frauen spüren so etwas.«
Milano trat ins Zimmer. »Dirk hat recht! Was verheimlichst du uns? Rede Klartext, Norma!«
Norma zählte in Gedanken langsam bis drei; nach ihrer Erfahrung die wirkungsvollste Methode, provokante Fragen gleichmütig zu kontern. Die Jungs machten nur ihren Arbeit, und Milano war berüchtigt für seine polternde Art, von der sie sich nicht ins Bockshorn jagen lassen wollte.
»Luigi, willst du mir unterstellen, ich würde eure Arbeit boykottieren?«
Milano schob die Arme über den beleibten Bauch. »Dein Mann ist spurlos verschwunden, Norma. Und dass eure Ehe am Ende war, ist kein Geheimnis …«
»Das habe ich euch nicht verschwiegen!«, unterbrach sie ihn.
Die Arme blieben am Platz, als er Norma einen Schritt entgegen trat. »Wie wäre es, wenn du uns von Kolumbien erzählst?«
Bis drei zu zählen, reichte nicht! Norma schloss die Augen.
Milano schlich näher. Sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht. »Was genau ist dort passiert, Norma?«
Sie hatte sich gefangen und begegnete seinem Blick. »Das geht allein Arthur und mich etwas an. Mit seinem Verschwinden hat das nichts zu tun. Und genauso wenig mit dem Mord an Fischer.«
Milano wandte sich zu Wolfert um. »Wir könnten bei den Kollegen vom BKA nachfragen. Was meinst du, Dirk?«
Wolfert ruckelte an der Brille. »Norma, wir wollen dir keine unnötigen Schwierigkeiten machen. Rede mit uns.«
Norma bewegte sich auf die Zimmertür zu. »Was soll das? Ihr glaubt doch nicht, dass Arthur zum zweiten Mal entführt wurde?«
Milano grinste sie an. »Ich für meinen Teil glaube nicht, sondern weiß, dass eine Menge Staub aufgewirbelt wird, wenn wir mit einer offiziellen Anfrage zum BKA gehen. Du hast die Wahl!«
»Ich habe vor allem die Wahl, euch hinauszubitten.« Sie öffnete die Tür. »Der Besuch ist beendet. Kommt wieder, wenn ihr einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung vorweisen könnt. Eurer Anfrage beim BKA wird niemals stattgegeben.«
Milano setzte sich in Bewegung. »Es gibt andere Mittel und Wege herauszufinden, was in Kolumbien los war.«
Wolfert fühlte sich unwohl in seiner Haut. Er schwitzte. Auf dem Flur wandte er sich um: »Nichts für ungut, Norma. Wir erledigen nur unseren Job.«
Sie hielt ihnen die Tür auf.
Wolfert schaute zerknirscht. »Du bist ein Profi, Norma.«
Hinter den Männern drehte sie den Schlüssel herum. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Allein die Vorstellung, Arthurs arrogantes Benehmen in Kolumbien und sein Verrat an ihr würden im Präsidium breitgetreten, machte sie krank. Sie wusste zu genau, wie das lief. Polizisten waren auch nur Menschen, und was konnte interessanter sein als intime Details – ob von Kollegen oder Ex-Kollegen? Man hatte sich bei ihrer Kündigung das Maul zerrissen und allen Spott über ihren neuen Beruf ausgegossen. Es war schwer genug, als Privatdetektivin ein Bein an den Boden zu bekommen. Wenn die Entführungsgeschichte aufgewühlt wurde, käme noch das Mitleid dazu. Eine entwürdigende Vorstellung.
Während sie weiterhin rücklings an der Tür lehnte, verstand sie plötzlich, dass nichts aufzuhalten war. Die Ereignisse hatten sie eingeholt. Wollte sie von dem Geschehen nicht überschwemmt werden, musste sie in den Fluten mitschwimmen.
Norma Tann hatte sich noch niemals unterkriegen lassen.
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Der schwarze Anzug hing, umhüllt von einer Folienhaut, sauber und aufgebügelt am Garderobenhaken neben der Tür und wartete auf seinen Besitzer. Norma hatte nach ihrer Rückkehr mehrere Telefonate geführt. Das letzte Gespräch galt Irene im Polizeipräsidium; gewöhnlich eine sichere Bank für Informationen aller Art. Allerdings gebärdete Irene sich bisweilen launisch, und in einer angestrengten Gemütslage hielt sie sich mit Auskünften zurück. Sie habe Norma immerhin schon die Personalien des Mannes besorgt, erwiderte sie unwirsch.
»Wer A sagt, muss auch B sagen«, erklärte Norma spitzfindig. »Du sollst lediglich einen Blick in die Datei werfen. Ich muss wissen, ob gegen Konstantin Sundermann etwas vorliegt.«
Irene schimpfte durch das Telefon. »Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Ich habe alle Hände voll zu tun für die Soko Weinfest, und Luigi schikaniert mich, wo er nur kann.«
»Wie laufen die Ermittlungen?«
Es gab eine kurze Pause, als müsste Irene in den Flur hinein lauschen, bevor sie mit gesenkter Stimme erklärte, der Verdacht konzentriere sich, nach den jüngsten Erkenntnissen der Herren Milano und Wolfert, auf die bezaubernde Witwe. Sie habe einen Geliebten, fügte sie zögerlich hinzu.
»Das kommt in den besten Ehen vor«, bemerkte Norma trocken. »Kennst du den Namen des Mannes?«
»Norma, du weißt doch, ich darf darüber nicht …«
»Nicht darüber reden, klar. Aber du musst mich nicht schonen, Irene. Uns beiden ist bekannt, dass der Mann Arthur Tann heißt.«
»Du weißt es schon?«
Norma lachte leise. »Offenbar haben Luigi und Dirk vergessen zu erwähnen, dass diese Information von mir stammt.«
Irene seufzte mitfühlend. »Norma, ich kann nachfühlen, wie unangenehm die Situation für dich sein muss. Obwohl du dich längst von deinem Mann getrennt hast. Das tut lange Zeit weh. Als mein Ex mich so böse betrogen hat …«
Das lag Jahre zurück, aber Irene litt wie am ersten Tag unter der Trennung.
»Du weißt, wie du mir helfen kannst, Irene. Besorge mir die Informationen über Sundermann.«
»Ist er wenigstens ein Kerl, für den sich ein Risiko lohnt?«
»Was denkst du! Ich frage aus rein beruflichem Interesse. Und du riskierst gar nichts. Deine Hilfe bleibt unter uns, versprochen.«
»Also gut, ich kümmere mich darum. Aber nicht vor morgen Mittag.«
Sie habe soeben die Aufgabe erhalten, Licht in die Eigentumsverhältnisse des Architektenpaares zu bringen, führte Irene an. Wer erbt was, falls es vor lauter Schulden etwas zu erben gab, und so weiter. Das sei knifflig und zeitraubend.
Ein Blick in die zentrale Datenbank wäre allemal drin. Doch Norma fügte und bedankte sich. Irene war eine verlässliche Quelle, solange man sie nicht gängelte. Sonst konnte ihre Hilfsbereitschaft schlagartig versiegen.
Zur Ablenkung blätterte Norma im Yogabuch und beschäftigte sich eine Viertelstunde mit dem Thema ›Gesundheit durch Atmen‹, bevor sie sich lustlos dem Angebot exklusiver Bratpfannen zuwandte. Unglaublich, welche Summen die Hobbyköche dafür zu zahlen bereit waren. Sie hatte die Bratpfannen kaum in der Liste abgehakt, als jemand an das Fenster klopfte. Sundermann spähte durch die Scheibe. Norma schloss die Datei, bevor sie ihn mit einem Winken hereinbat.
Er hielt auf der Schwelle inne und schaute dem Kater nach, der seine Siesta beendet hatte und ins Freie trottete. Dann deutete er auf das Türschild. »Private Ermittlungen? Davon steht nichts auf Ihrer Visitenkarte.«
Norma trat um den Schreibtisch herum. »Die Geschäftskarten muss ich nachdrucken lassen. Stört Sie mein Beruf?«
Er ließ die Klinke los und kratzte sich am Kinn. »Ihr Job ist nicht alltäglich, das müssen Sie zugeben.«
»Vor allem nicht für eine ehemalige Hauptkommissarin.«
Er pfiff durch die Zähne. »Auch das noch!«
Ablehnende Reaktionen war sie gewöhnt und ärgerte sich jedes Mal von Neuem darüber. »Wenn man die Polizei braucht, kann sie nicht schnell genug im Einsatz sein. Aber ansonsten bitte keine Berührungspunkte.«
Er lächelte, mit durchaus hintergründigem Charme, und kam auf sie zu. »Für eine frühere Polizistin reagieren Sie ganz schön empfindlich! Wieso sind Sie nicht mehr dabei? Was haben Sie angestellt?«
Die dunkelbraunen Augen wirkten im Schatten schwärzlich. Auf dem Kinn, an der linken Seite, zeichnete sich eine 1 cm lange Narbe ab. Ein zackiger Haken. Wie von einem Messerschnitt, kam es Norma in den Sinn.
Eine Armlänge vor ihr blieb Sundermann stehen. »Kein Beamter verzichtet freiwillig auf die Pension.«
Was sollte diese Provokation? Wollte er ihre Nervenstärke testen?
Sein Lächeln wurde breiter. Im Grunde ein ansprechendes Gesicht, dachte sie, wenn es sich nur eine Spur offener zeigen könnte. Es lag ein Misstrauen darin, und in den ausgeprägten Zügen schien sich ein Erfahrungsschatz abzuzeichnen, der nicht von positiven Erlebnissen überwogen wurde. Konstantin Sundermann wirkte wie ein Mann, der es im Leben nicht leicht gehabt hatte. Und wie er so vor ihr stand, mit dieser listigen Miene, bedauerte sie, Irene nicht stärker zu der Auskunft gedrängt zu haben. Sie straffte die Schultern und lehnte sich ein wenig vor.
Er wandte sich ab und deutete auf den Fußboden und die im selben Braunton gefliesten Podeste, auf denen sich Aktenordner und Zeitschriften stapelten. Dazwischen stand der Karton mit Brunos Bauhaus-Leuchten.
»Apartes Fliesendesign! Die frühen 70er, vermute ich.«
Abschätzig ließ er den Blick über die weißen Wände schweifen. Deren karge Nacktheit wurde von dem Kalender einer Biebricher Apotheke mit grafischen Motiven und einem Regal mit überquellendem Inhalt unterbrochen. Dazwischen zeichnete sich als schwarze Fläche der Anzug an der Garderobe ab. Der Minimalismus dieser Wandgestaltung lief Sundermanns Geschmack offensichtlich entgegen.
»Wenn Sie wünschen, peppe ich Ihr tristes Büro ein wenig auf«, bot er zuvorkommend an. »Die richtigen Farben an die Wände, witzige Regale, etwas spritziges Design. Keine Angst, das muss gar nicht teuer werden.«
Was um alle Welt verband einen raubeinigen Typen wie ihn mit Farbgestaltung und Design? Mit derselben Überzeugungskraft hätte er seine Dienste als Damenfriseur anbieten können.
»Werden Sie Geschäftsführer bei einem Raumausstatter?«
Er lachte vergnügt. »Nein, aber warum eigentlich nicht? Auch wenn Skeptiker wie Sie mir ein gestalterisches Talent nicht zutrauen. Tatsächlich wäre ich beinahe Architekt geworden.«
»Wieso haben Sie es vermasselt?«
»Davon erzähle ich Ihnen in epischer Breite, wenn ich von Ihnen weiß, warum Sie von der Polizei abgehauen sind.«
Darauf konnte er lange warten! Norma hockte sich auf den Schreibtisch. Ihre Zehenspitzen tippten auf den Fliesenboden.
Er hatte das Yogabuch entdeckt und fischte es vom Schreibtisch. »Eine Anleitung für Anfänger? Machen Sie nur! Yoga sammelt die inneren Kräfte.«
Normas Zehen hielten auf halbem Weg inne. »Finger weg!«
Mit einem Lächeln befolgte er ihren Befehl. Er legte das Buch zurück und nahm den Anzug vom Haken. »Was bin ich Ihnen schuldig?«
Norma hob die Füße an und ließ die Beine baumeln. »Schon gut. Die Kaffeeflecken gehen auf meine Rechnung. Haben Sie über die Fahrt in der Nacht zum Samstag nachgedacht?«
»Wie gesagt, mir ist auf der Strecke nichts weiter aufgefallen.« Sorgfältig faltete er den Anzug zusammen. »Ich muss jetzt los, wenn ich den Bus erreichen will.«
»Was ist mit Ihrem Auto passiert?«
Er legte sich den gefalteten Anzug über den Arm. »Ein Fahrer hat mir die Vorfahrt genommen. Dem Kombi konnte ich ausweichen. Dem Baum nicht. Pech.«
»Haben Sie den Fahrer angezeigt?«
»Wozu?«, meinte er. »Ohne Autonummer. Ohne Zeugen.«
»Lassen Sie den Wagen nicht reparieren?«
Er neigte den Kopf. »Das lohnte sich nicht bei der alten Kiste. Der BMW ist mittlerweile durch die Schrottpresse gewandert. Ein Bekannter hat einen Ersatzwagen für mich, aber darauf muss ich noch ein paar Tage warten.«
Wo er denn wohne?, fragte sie scheinheilig.
»Wenige Kilometer hinter Taunusstein«, erklärte er. »Man fährt die Hühnerstraße in Richtung Limburg hinauf.«
Norma sprang auf die Füße. »Dann waren Sie in jener Nacht auf dem Heimweg? Ich bringe Sie nach Hause!«
Er hob abwehrend die Hände. »Das kann ich nicht annehmen.«
Norma zog den Schlüsselbund aus der Schublade. »Vielleicht fällt Ihnen unterwegs doch etwas ein! Und wenn es nur ein winziges Detail ist. Eine Kleinigkeit vielleicht, die Ihnen vorher nicht wichtig erschien.«
Sie eilte zur Tür und schaute sich auffordernd um. »Können wir?«
Er zögerte. »Sie machen sich ernsthafte Sorgen um Ihren Mann. Was glauben Sie, ist mit ihm geschehen?«
»Ich weiß es nicht«, gab Norma offen zu. »Helfen Sie mir? Versuchen Sie es wenigstens?«
»An mir soll es nicht liegen«, murmelte er und folgte ihr nach draußen.
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Der Ford Fiesta stand im Innenhof. Er stand in der Nische zwischen der blauen Altpapiertonne und der mit Wildem Wein überwucherten Pergola, in dessen Schatten Norma gemeinsam mit ihrer Vermieterin so manche Flasche Bordeaux geleert hatte. Eva war über die Ferien zu ihrem Kölner Freund gefahren. Vermutlich reisten beide inzwischen durch Frankreich, Evas Leidenschaft. Sie konnten unbesorgt fortfahren. Norma hütete Haus und Kater, und für den Notfall hatte sie Evas Handynummer. Sie startete den Motor. Sundermann hielt das Hoftor auf und legte den Anzug auf die Überlebenskiste auf dem Rücksitz, bevor er neben Norma Platz nahm. Sie kurbelte das Seitenfenster herunter. Die Hitze staute sich im Wagen.
»Vorsicht mit dem Hebel!«, warnte sie, als er die Lehne verstellen wollte.
Sundermann folgte ihrem Rat und begnügte sich mit der eingestellten Sitzposition. Mit den kräftigen Fäusten auf den Knien schaute er schweigsam geradeaus, als Norma in die Rheingaustraße einbog. Sie erlaubte sich einen Blick auf das gemächlich strömende Wasser und das dunstige Grün des Wäldchens auf der Rettbergsaue im Hintergrund, bevor sie den Wagen in den Verkehr einfädelte.
»Mögen Sie den Rhein?«
»Ich mag den Fluss dort, wo er seiner Natur entspricht«, entgegnete Sundermann nachdenklich. »Weniger das, was die Menschen aus ihm gemacht haben. Die begradigten Ufer, die ausgebaggerten Fahrrinnen. Finden Sie es nicht bezeichnend, dass man einen solchen Fluss eine Wasserstraße nennt?«
»Trotzdem ist und bleibt der Rhein ein Lebensraum. Es soll sogar wieder Lachse geben.«
Er nickte stumm und widmete seine Aufmerksamkeit dem Biebricher Schloss. Die Straße führte unterhalb der Terrasse entlang. Die Fenstersimse in der trotz der strengen Symmetrie verspielt wirkenden Fassade leuchteten in der Nachmittagssonne in einem kräftigen Orange, dem der Kontrast zu den weißen Wandflächen eine zusätzliche Wärme verlieh.
»Nicht alles Menschenwerk ist verschandelt«, dozierte Sundermann. «Sehen Sie dieses wunderschöne Schloss! Ein Nassauer Versailles, so sagt man. Wussten Sie, dass sich Goethe, als er in Wiesbaden zur Kur war, jeden Sonntagnachmittag in Gesellschaft des alten Herzogs Friedrich August dort oben in der Rotunde seinen Schoppen schmecken ließ?«
Norma warf ihm einen verdutzten Blick zu.
Er lachte leise. »Ich überrasche Sie? Sie wissen doch, ich hatte viel Zeit zum Lesen.«
Die Fußgängerampel sprang auf Gelb um. Norma trat auf die Bremse.
Er lachte wieder. »Sagen Sie bloß, Sie haben sich nicht über mich erkundigt? Ich dachte, es sei ein Zwang bei euch, jeden in der Umgebung genau unter die Lupe zu nehmen.«
Norma blickte dem jungen Mann mit Kinderwagen nach, der eilig die Straße überquerte. »Ich bin nicht mehr bei der Polizei, wie Sie wissen.«
»Na und? Sie kennen bestimmt jemanden, der Zugang zu allen Daten hat.« Er deutete nach vorn. »Grüner wirds nicht!«
Norma gab Gas. »Bilden Sie sich nichts ein! Wieso sollte ich ausgerechnet Ihretwegen nachfragen?«
»Immerhin interessieren Sie sich für meinen Heimweg. Können Sie bitte das Fenster schließen?«
Empfindlich war er auch noch! Sie ließ die Scheibe einen Spalt offen.
»Es gibt also Daten über Sie. Haben Sie eingesessen?«
»Wie nett Sie das sagen.«
»Warum wurden Sie verurteilt?«
»Wegen Ärger, könnte man meinen. Bleiben Sie auf dieser Spur. Auf der Autobahn über das Schiersteiner Kreuz, so geht es am schnellsten.«
Von Biebrich, Wiesbadens südlichem Stadtteil, führen verschiedene Wege nach Norden hinauf in die Taunusberge. Auch das Biebricher Gebiet ist nicht gänzlich flach und wird durch die Biebricher Höhe von dem Kessel abgegrenzt, in dem sich die Innenstadt ausbreitet. Norma folgte Sundermanns Vorschlag und nahm die Autobahn, genauer einen Zipfel der A 643, der auf den letzten Kilometern auf das Stadtzentrum zuführte, und bog nach links auf den Kaiser-Friedrich-Ring ab, um die Innenstadt in weitem Bogen zu umrunden. Ende August machte sich die Ferienzeit bemerkbar, und so kamen sie trotz des Berufsverkehrs zügig voran und verließen nach 10 Minuten die Stadt über die steil ansteigende Platter Straße. Hier begann der Wald, der auf der Nordseite der Stadt unmittelbar an die Wohnhäuser grenzte; ein lichter Buchenforst mit verträumten Wegen. Dank der Bäume war das Klima angenehmer als am Rhein; das spürte man vor allem im Sommer, wenn sich die Hitze auf die Stadt legte. Die Luft, die durch den schmalen Fensterspalt in den Wagen strich, schmeckte nach Sauerstoff und Laub. Norma drehte die Scheibe herunter. Bei dem Schneckentempo, mit dem der Wagen die Steigung in Angriff nahm, konnte sich ihr Fahrgast an der Zugluft nicht stören. Der Fiesta kämpfte sich im dritten Gang voran und hielt mühsam das Tempo des Busses, dem sie folgten. Auf der Überholspur zog ein Wagen nach dem anderen vorbei.
Norma drückte aufs Gaspedal. Bisweilen erlaubte sie sich einen heimlichen Stolz auf ihren Instinkt. Sundermann war also vorbestraft. Falls er sie nicht auf den Arm nahm, was sie nicht ausschließen durfte. Die Wahrheit würde sie morgen von Irene erfahren; ebenso die Art seines Vergehens. Sie wünschte, ihre Menschenkenntnis hätte sie in diesem Fall getrogen, und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sundermann schaute geradeaus aus dem Fenster und schwieg. Die Narbe am Kinn lag im Schatten. Er wirkte angespannt.
Ob er in der besagten Nacht ebenfalls die Platter Straße genommen habe?, fragte sie beiläufig.
Er nickte, ohne sie anzusehen. »Das ist der kürzeste Weg auf die Hühnerstraße. Kennen Sie das Kastell ›Zugmantel‹? Ein Stück danach geht es links ab in einen Waldweg. Von dort ist es nicht mehr weit zu dem Haus, in dem ich wohne.«
Das römische Kastell lag am Limes, und auf seinem Grund stand ein steinerner Wachturm, wie Norma wusste. Man hatte ihn nach dem antiken Vorbild errichtet. Sie probierte den vierten Gang. Der Wagen quittierte den Versuch mit sofortigem Zurückfallen.
»Wie heißt das Dorf?«
Sundermann drehte ihr den Kopf zu. »Kein Dorf, nur zwei Häuser hinter dem Wald. Und zwei Bewohner.«
Sie schaltete einen Gang zurück. »So einsam! Wer wohnt in dem zweiten Haus?«
Eine ältere Dame, antwortete er, eine ehemalige Lehrerin. »Sie hat das Haus von den Eltern geerbt und ist nach der Pensionierung dort eingezogen.«
Er kam ins Plaudern und erzählte, er wohne allein im Haus gegenüber und müsse keine Miete zahlen. Das Haus gehöre einem Verwandten, der es vor einiger Zeit in schlechtem Zustand gekauft habe. Als Gegenleistung würde er hin und wieder Ausbesserungen vornehmen. In den vergangenen Wochen seien die Fenster an der Reihe gewesen.
Norma versuchte sich vorzustellen, ob ihr im Alter als einziger Nachbar ausgerechnet ein Kerl wie Sundermann behagen könnte. Allerdings fiel es ihr schwer, sich selbst als ältere Dame zu sehen. »Haben Sie Kontakt zu Ihrer Nachbarin?«
Er lächelte. »Wir leisten uns Nachbarschaftshilfe, wie es sich für das Landleben gehört. Ich hacke ihr das Holz, und sie lädt mich zum Essen ein.«
Wers glaubt, dachte Norma.
Endlich war der Scheitelpunkt erklommen. 500 Meter über N.N. informierte ein Schild mit der Aufschrift Platte. Sie gehörte zu den höchsten Kuppen des Umlandes. Von der Taunusstraße aus war Norma oft hinaufgewandert. Der Neropark diente als grüne Verbindung zwischen Innenstadt und Stadtwald. Gelegentlich wurde Norma von Lutz begleitet, der gern im Freien war, sich aber lieber joggend bewegte, und deshalb hatte sie die Wanderungen meistens allein unternommen. Arthur war für steile Waldwege zu bequem, und ein Spaziergang im Kurpark langweilte ihn. Oben auf der Platte lagen, auf einer weitläufigen Lichtung, die Ruine des Jagdschlosses eines Nassauer Herzogs und in unmittelbarer Nachbarschaft ein Gasthof mit Biergarten. Das Jagdschloss war im Zweiten Weltkrieg bis auf die Außenmauern zerstört worden. Moritz Fischer hatte sich emsig an der Bürgerinitiative beteiligt, die das Schloss mit einem gläsernen Dach versehen und den weiteren Verfall aufgehalten hatte. Ob Diane seinen Einsatz fortsetzen würde?, fragte sich Norma.
Zwei rasante Fahrer bugsierten ihre Wagen knapp am Fiesta vorbei, als die Straße in Fahrtrichtung einspurig wurde. Der Ford gewann an Geschwindigkeit. Es ging bergab. Norma schloss das Fenster. Nachdem sie eine Senke durchquert hatten, öffnete sich der Wald und gab den Blick auf eine Hochebene frei, in dessen Mittelpunkt Neuhof liegt, eine der Taunussteiner Ortschaften. Die tief stehende Sonne zeichnete scharfe Konturen in die Landschaft. Die Umgehungsstraße führt in einem Bogen um Gewerbebauten und Wohnsiedlungen herum, um am Horizont in ein Waldstück einzutauchen und dort den ursprünglichen Verlauf der Hühnerstraße wieder aufzunehmen. Satzbrocken fielen Norma ein, belanglose Worte, die sie unterwegs mit Arthur gewechselt hatte. Warum hatte er ihr die Reise verschwiegen? War Diane ihm peinlich? Es passte zu seiner Feigheit, sich nicht zu der neuen Liebe zu bekennen. Stattdessen hatte er seine Pläne nur vage angedeutet, indem er ihr die Reisetasche abschwatzen wollte.
Sie überquerten eine Kreuzung. Auf dem Rückweg hatte Arthur an dieser Stelle nicht mehr im Wagen gesessen. Sie konnte sich gut erinnern, dass sie während der Suche mehrmals auf dem benachbarten Parkplatz gewendet hatte.
Ein süßlicher Geruch zog durch die Lüftung in den Wagen. Sundermann machte sie auf ein Fabrikgebäude aufmerksam. Es lag abgeschieden auf der linken Straßenseite.
»Wenn ich den Waffelduft schnuppere, bin ich in wenigen Minuten zu Hause.«
Norma nahm den Fuß vom Gas, um einen drängelnden Autofahrer vorbei zu lassen. »Warum waren Sie in der besagten Nacht so spät noch unterwegs? Bei dem scheußlichen Wetter, wie Sie selbst sagen?«
»Das Gewitter verzog sich so schnell, wie es kam. Kein Grund, sich in der Wohnung zu verkriechen. Es geht Sie nichts an, aber um Ihre Neugierde zu befriedigen: Manchmal fällt mir die Decke auf den Kopf. Dann fahre ich durch die Gegend.«
»Was hat Sie aus dem Haus getrieben?«
Zu ihrer Verblüffung lachte er. »Sie wollen alles ganz genau wissen.«
»Fragen gehören zu meinem Job. Also?«
Er antwortete mit einer Gegenfrage. »Dort vorn, hinter dem Römerturm: Ist das nicht der Platz, an dem Sie sich festgefahren haben?«
Hinter den Bäumen kam der eckige Turm in Sicht, der ihr in der nächtlichen Dunkelheit entgangen war. Ringsum das Mauerwerk zog sich eine hölzerne Balustrade. Norma lenkte den Wagen an den Straßenrand und schaltete vorsichtshalber die Warnblinkanlage ein, damit das dunkel lackierte Auto nicht übersehen wurde. Die Strecke verleitete zum schnellen Fahren. Sie erkannte die Einbuchtung wieder, an der Sundermann ihr geholfen hatte.
»Werden Sie die Stelle wiederfinden, an der Ihr Mann ausgestiegen ist?«, fragte er.
»Bei dieser Fahrt geht es nicht um mein Gedächtnis.« Norma legte eine Prise Schärfe in die Stimme: »Sie sollen sich erinnern!«
Er wandte sich ihr zu. Die rechte Hand war wie festgenagelt auf der Jeans liegen geblieben. Der linke Arm ruhte abgespreizt auf der Rückenlehne. Unter dem blauen T-Shirt zeichnete sich die Muskulatur ab. »Da war nichts Ungewöhnliches, akzeptieren Sie das endlich. Warum konzentrieren Sie Ihre Nachforschungen ausgerechnet auf mich?«
»Weil Sie mein einziger Anhaltspunkt sind.«
»Unsinn! Weil Sie sich mit Ihrem Aktionismus über die eigene Schuld hinwegsetzen wollen! Sie haben Ihren Mann im Stich gelassen. Gestehen Sie sich das ein!«
Sundermann war ihr so nah, dass sie seinen Atem spürte. Ihre Nackenhaare sträubten sich wie bei einer in die Enge getriebenen Katze.
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Vom hässlichen Entlein zum stolzen Schwan. Der abgenutzte Vergleich kam ihm in den Sinn, als er die gemauerten Stufen hinaufstieg, vorbei an Malven und Buchsbaumkugeln, und dabei die ›Villa Stella‹ in Augenschein nahm, die sich hoch über der Straße erhob: in reinem Weiß und mit der klaren Linienführung, die die Bauhausarchitektur kennzeichnet. Neben späteren Anbauten wie einer Garage und einem Wintergarten war auch das nachträglich aufgestülpte Satteldach entfernt und durch ein Flachdach ersetzt worden, das wie eine Scheibe über den Korpus hinausragte, einem schlichten Kubus, als dessen auffälligstes Merkmal sich die in die Ecken geschnittenen Fensteröffnungen erwiesen. Der Eingang war in den Kubus hineingezogen. ›Marcel B., Restaurant‹ informierte das Schild über der Tür.
Lutz hätte sich gern mit dem Blick des Kenners gebrüstet, aber auch er hatte in dem Haus zuvor eher einen Schandfleck gesehen, als ein Baudenkmal vermutet. Wenigstens stand er mit diesem Irrtum nicht allein. Sogar den Denkmalschützern war dieses Kleinod entgangen. Die Stadt hatte allen Grund, Moritz Fischer dankbar zu sein. Auch wenn es dem einen oder anderen Verantwortlichen lieber sein mochte, dieses peinliche Versäumnis wäre im Sande verlaufen. Fischer wäre nicht Fischer gewesen, hätte er die Entdeckung nicht bis zum Letzten ausgereizt, um Profit daraus zu schlagen. Mit Bescheidenheit ließ sich schlecht leben; jedenfalls nicht in dem Lebensstil, den die Fischers pflegten. Aber die ›Villa Stella‹ musste die Kosten für Kauf und Umbauten erst einmal einbringen.
Die Wiederherstellung hatte sich über Jahre hingezogen, und Fischers Tod führte zu neuen Verzögerungen. Neben dem Eingang hing ein Anschlag. Der Eröffnungstermin sei wegen eines Trauerfalls auf unbestimmte Zeit verschoben. Lutz klopfte an die Tür und wartete. Als sich auch auf ein zweites Klopfen nichts tat, folgte er dem Fußweg, der um das Haus herum auf die Terrasse führte. Dort stand Diane Fischer und gab zwei Männern in grünen Overalls Anweisungen, wie ein Beet zu bepflanzen sei. Sie trug eine weit geschnittene Leinenhose und eine ärmellose Bluse; beide Stoffe so tiefschwarz wie Dianes wilde Locken und die Iris ihrer Augen. Lutz war überzeugt, die teuersten Boutiquen der Rue, wie die Wiesbadener die Wilhelmstraße gern nannten, wären gerade gut genug für die Wahl ihrer Trauerkleidung. Das scheue Lächeln wirkte aufgesetzt, doch die gespielte Zurückhaltung kümmerte ihn nicht. Ihn beschäftigte die Tatsache, der Geliebten seines Sohnes gegenüberzustehen. Zumal Diane in ihm bisher alles andere als schwiegerväterliche Gefühle geweckt hatte. Dass sie und Arthur ein heimliches Paar waren, hatte ihm der dicke Polizist vor einer halben Stunde in schroffen Worten mitgeteilt.
Sie reichte ihm die kleine sonnengebräunte Hand. »Was kann ich für Sie tun, Herr Tann?«
Mir verraten, wo Arthur ist! Aber er wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen.
Er räusperte sich, bevor er sein Beileid aussprach. »Ihr verstorbener Mann hat sich sehr für Kunst und Kultur eingesetzt.«
Sie dankte ihm und wies auf die Glastür in der Haus-ecke. »Lassen Sie uns hineingehen. Drinnen sind wir ungestört.«
Es war sein zweiter Besuch in der ›Villa Stella‹. Der Empfang, der im Streit mit Undine geendet hatte, lag zwei oder drei Wochen zurück. Damals hatte sich der zukünftige Speiseraum in verschwenderischer Leere gezeigt. Inzwischen schien die Ausstattung vollendet. Arthur war mit der Auswahl ein Meisterwerk gelungen. Die Tische und Stühle waren Nachbauten der Entwürfe aus der Bauhauszeit. Die kostbaren Originale sollten im benachbarten Schauraum zu sehen sein.
Lutz blickte sich um. »Das ist wunderbar. Allerdings verstehe ich gut, dass Sie die Eröffnung verschieben.«
Sie nickte und zeigte erneut das kindlich scheue Lächeln. »Wissen Sie, die ›Villa Stella‹ war unser gemeinsames Werk, obwohl mein Mann das in der Öffentlichkeit gern anders darstellte. Mein Herzblut hängt an diesem Haus. Durch den Tod von Moritz hat sich meine Situation komplett verändert. Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein. Ich habe keine Ahnung, was die Erben mit dem Haus vorhaben.«
»Soll das heißen, die ›Villa Stella‹ gehört nicht Ihnen?«, fragte Lutz verblüfft.
»Wollen wir uns nicht setzen?«
Diane trat an den nächststehenden Tisch heran und rückte einen Stuhl zurück, einen Freischwinger mit schwarzem Lederbezug. Lutz nahm gegenüber auf dem gleichen Modell Platz.
Diane trommelte mit den Fingerspitzen auf die polierte Tischplatte. »Ich war jung und naiv, als wir heirateten. Für Moritz war es die zweite Ehe. Seine erste Frau hat ihn nach der Scheidung bluten lassen. Ich war verliebt bis über beide Ohren und habe unterschrieben, was die Anwälte mir vorlegten. Moritz’ Erbe geht an seine beiden Kinder aus erster Ehe. Das gilt auch für die Lebensversicherungen. Mir bleibt nur das wenige, was ich damals mitgebracht hatte. Es passt in einen Koffer.«
Sie lachte bitter. »Bis zum Jahresende muss ich unser Haus in Sonnenberg verlassen. Ich bin wieder da, wo ich vor fünf Jahren stand.«
Impulsiv beugte Lutz sich vor. »Aber nicht doch! Sie haben berufliche Erfolge vorzuweisen. Ihre Entwürfe sind zauberhaft. Sie müssen keine Angst vor der Zukunft haben.«
Sie unterließ das Trommeln und griff nach seiner Hand. »Sie sind rührend zu mir, Ludwig. Ich darf doch Ludwig sagen? Schließlich sind Sie Arthurs Vater. Arthur und ich stehen uns sehr nahe. Überrascht Sie das?«
Ihre Hand wölbte sich heiß über der seinen. Dabei schaute sie ihn an, und für einen Augenblick wünschte Lutz sich nichts mehr, als mit Haut und Haaren in diesem dunklen Blick zu versinken.
Lächerlicher alter Mann! Er zog die Hand zurück. »Ich habe es heute von der Polizei erfahren. Deswegen bin ich hier. Ich mache mir Sorgen um Arthur. Können Sie mir sagen, wo er ist?«
Sie knetete ihre Finger. »Wenn ich das wüsste! Was glauben Sie, wie es mir geht, Ludwig? Seit Freitag kann ich ihn nicht erreichen.«
Ihre Besorgnis klang aufrichtig. »Haben Sie davon gehört, dass wir gemeinsam nach Kolumbien fliegen wollten?«
Lutz schüttelte den Kopf. »Das hat der Kommissar nicht erwähnt. Er hat nur von der Beziehung gesprochen.«
»Beziehung! Wie kalt das klingt. Wir haben uns gebraucht. Arthur mich und ich ihn. Beide waren wir unglücklich in unseren Ehen. Norma ist ein Teufel. Sie hat ihn mit Vorwürfen gequält!«
»Behaupten das nicht alle Ehemänner, die ihre Frau betrügen?«, fragte Lutz zweifelnd. »Gibt es eine bessere Rechtfertigung?«
Dianes Blick folgte einem Gärtner, der eine Kiste mit Pflanzen am Fenster vorbei trug. »Am Anfang war es wohl so. Unser Verhältnis begann als Affäre. Zwischen Arthur und Norma lief es damals noch einigermaßen. Obwohl Norma nur ihren Beruf im Kopf hatte. Aber Arthur lag etwas an seiner Ehe. Deshalb lud er Norma nach Kolumbien ein. Er hoffte, die Reise und die gemeinsame Zeit könnten die Liebe wieder entfachen.«
»Und wie ging es Ihnen dabei? Fühlten Sie sich nicht zurückgesetzt?«
Diane löste die Finger voneinander und wischte über die blanke Tischplatte. Sie wollte Fischer nicht verlassen, beteuerte sie. Auch später nicht, als aus der Affäre Liebe wurde. Die Ehe mit Fischer bot Vorteile, über die Arthur nicht in diesem Maß verfüge, bemerkte sie nebulös. Lutz konnte sich vorstellen, worauf sie hinaus wollte: noch mehr Geld, noch größeres Ansehen, und die beruflichen Chancen, die ihr das renommierte Architekturbüro verschaffte. Eine verborgene Liebschaft gewährte Diane mehr Vorzüge als ein offenes Bekenntnis zu Arthur und das Zerwürfnis mit ihrem Mann. Lutz hätte gern gefragt, ob Moritz Fischer etwas geahnt hatte, doch Diane erzählte weiter von ihrem Eindruck über die Ehe der Tanns.
»Nach Kolumbien begann für Arthur die Hölle. Norma hat ihn zuerst mit Vorhaltungen überschüttet und schließlich eiskalt auflaufen lassen. Es endete in der Trennung, wie jeder weiß.«
Der Gärtner klopfte an die Scheibe.
Diane stand auf. »Entschuldigen Sie, aber ich will mich um den Garten kümmern. Solange mich niemand daran hindert, meine Ideen in die Tat umzusetzen, werde ich das tun.«
Lutz folgte ihr zur Terrassentür. Er fragte, wie es mit dem ›Marcel B.‹ weitergehen solle.
»Hat Arthur Ihnen von der Konkurrenz zwischen Taschenmacher und Nick Reichels erzählt?«
Bruno habe nichts anbrennen lassen und sich unmittelbar nach Moritz’ Tod mit den Anwälten der Erben in Verbindung gesetzt. Die Verträge seien vorbereitet, Reichels fühle sich überfahren und habe aufgegeben.
Diane trat auf die sonnenbeschienenen Steinplatten hinaus und wollte sich verabschieden.
»Einen Augenblick noch«, bat Lutz. »Hat Arthur mit Ihnen jemals über die Entführung gesprochen?«
»Über die Zeit in Kolumbien? Nur sehr wenig. Aber eines hat er immer wieder betont: welche Todesängste er ausstehen musste, und dass Norma ihn deswegen verachte.«
Norma sei Arthurs Unglück, und dafür werde sie eines Tages teuer bezahlen, drohte Diane. Mehr noch als die Worte allein war es der Hass in der Stimme, der Lutz bestürzte.
Bevor er ging, stellte er eine letzte Frage. Einfühlsamkeit war geboten, als er sich nach dem Verbleib des Hündchens erkundigte.
 



17
Norma stieß die Wagentür auf und stieg aus. Sie war verschwitzt, und der Luftzug ließ sie frösteln. Auch Sundermann verließ den Wagen. Nachdem er sich wie nach einer langen Autofahrt gestreckt hatte, stützte er sich mit den Unterarmen auf das Autodach.
Er beobachtete sie lauernd. »Über diese Nacht gibt es nichts zu sagen. Danke fürs Herbringen. Das letzte Stück gehe ich zu Fuß!« Er beugte sich in den Wagen hinein und nahm den Anzug heraus. »Einen schönen Tag noch, Frau Tann!«
Ein lässiges Winken zum Abschied, und er marschierte los. Gleich darauf überquerte er die Fahrbahn, um seinen Weg am linken Rand der Hühnerstraße fortzusetzen. Norma stieg wieder in den Wagen, ließ den Motor an, stellte ihn wieder aus und schaute unschlüssig auf die Straße hinaus. Sundermann hielt sich auf dem breiten Grünstreifen und schritt kräftig aus. Er entfernte sich schnell.
Eine Frechheit, ihr etwas vorzuwerfen! Gemein und unfair! Und nah an der Wahrheit, wie sie zugeben musste.
Sie angelte das Mobiltelefon aus der Ablage und rief Irenes Büronummer auf. Die Sekretärin war nicht am Platz. Und wenn schon! Er war nur ein hochnäsiger Gauner. Trotzdem konnte es sich eines Tages als nützlich erweisen, seine Adresse zu kennen. Wollte sie sich später die Sucherei nach seinem Hexenhaus ersparen, sollte sie ihn besser wieder zum Einsteigen überreden. Sie startete den Motor und fuhr weiter geradeaus. Bald hatte sie Sundermann überholt, setzte den Blinker und bog links in eine Haltebucht ein. Dort stieg sie aus und wartete, bis er nahe genug herangekommen war.
»Nenne mich nie wieder Frau Tann! Von einem wie dir lasse ich mich nicht siezen. Ich heiße Norma!«
»Bist du wütend auf mich, Norma?«
»Was glaubst du?«
Seine Entschuldigung hörte sich ehrlich an. Bisweilen mangele es ihm an höflicher Zurückhaltung, fügte er überflüssigerweise hinzu.
»Lass es gut sein. Ich habe mich an die fixe Idee geklammert, du könntest mir eine Antwort auf meine Fragen liefern. Fährst du mit?«
Sie solle ihn Tiri nennen, eine Abkürzung von Konstantin, bat er, als sie im Wagen saßen. Nach ihrem Empfinden klang der Spitzname entschieden zu harmlos für einen Mann wie ihn, behielt diese Meinung aber für sich.
»Mein Vater hat mich nach seinem Paten benannt«, fuhr er mit überraschender Offenheit fort. »Vaters Idol. Ich konnte den Mann nicht ausstehen und vielleicht deswegen auch nicht meinen Namen. Schon in der Schule haben mich alle Tiri gerufen, und so nennt man mich heute noch. Bist du mit deinem Vornamen zufrieden?«
Warum auch immer, die Auseinandersetzung hatte die Spannungen gelöst. Norma fand ihr Misstrauen mit einem Mal zu weit hergeholt.
Sie stamme von einem Bauernhof in Niedersachsen, erklärte sie bereitwillig. »Irgendwann habe ich mich mit dem Namen arrangiert. Als Kind war ich davon überzeugt, dass mein Name im Katalog der Kuhnamen einfach an der Reihe war. Wäre vor mir ein Kuhkalb geboren worden, hätten meine Eltern das Tier Norma genannt.«
Tiri lachte herzlich. »Ich mag Kühe!«
Norma ließ die Bemerkung unkommentiert. Nach kurzer Fahrt führte eine Abzweigung zu den Orten Oberlibbach, Niederlibbach und Strinz-Margarethä.
Tiri bat sie, sich geradeaus auf der Hühnerstraße zu halten. »Besuchst du deine Eltern ab und zu?«
»Ich war seit Jahren nicht auf dem Hof. Mein Vater ist gestorben, als ich acht war.«
»War er krank?«
»Ein Unfall auf dem Hof«, erklärte Norma. »Mein Bruder und meine Mutter … ich hatte immer das Gefühl, neben den beiden wäre kein Platz mehr für mich. In Wiesbaden fühle ich mich Zuhause. Bist du von hier?«
»Nein, ich bin in der Nähe von Stuttgart aufgewachsen.«
Ihr Blick streifte ihn. »Das hört man aber nicht!«
Er lächelte. »Meinen Eltern war sehr am Hochdeutschen gelegen. Aber ich kann auch anders.«
Norma machte ihn auf ein Schild aufmerksam, das einen Parkplatz ankündigte. Dort war Arthur ausgestiegen. Bald darauf erreichten sie ein weiteres Waldstück.
»Vorsicht, Norma. Pass auf den Gegenverkehr auf. Die Straße ist unübersichtlich. Dort vorn geht es links ab.«
Ohne seinen Hinweis wäre ihr die Einfahrt nicht aufgefallen. Sie bremste, wartete einen Lastwagen ab und schlug das Lenkrad ein. Der Waldweg war kaum breit genug für einen Wagen. Nach mehreren Metern Buchenwald öffnete sich vor ihnen ein grünes Tal. Noch 200 Meter bergab, und aus einer Senke tauchten zwei Ziegeldächer auf. Gleich darauf kamen die Fassaden zum Vorschein, eine mit weißem Putz, die andere grau und von den Jahren gezeichnet. Das gepflegte Häuschen schmückte sich mit einem rot-grünen Band blühender Geranien rings um den Holzbalkon. Der armselige Bruder musste sich mit abblätternden Fensterläden als Zierde begnügen. Der Weg endete zwischen den Grundstücken vor einem Holzschuppen. Norma sparte sich die Frage, in welchem Haus ihr Fahrgast wohnen mochte, und ließ den Fiesta vor dem vernachlässigten Garten ausrollen. Der Wagen kam neben einem verwitterten Holzzaun zum Stehen. Brennnesseln und Grasbüschel drängten sich zwischen den Latten hindurch. Der Zaun gegenüber war frisch gestrichen, und dahinter lag ein blühender Bauerngarten.
Ob er sie zu einem Kaffee einladen dürfe?, fragte Tiri zuvorkommend. Oder auf einen Tee, fügte er rasch hinzu, als Norma zögerte.
Norma stieg aus. »Gut. Für 10 Minuten.«
Im Nachbarhaus bewegte sich eine Gardine.
»Nimm es ihr nicht übel«, bat Tiri mit einem Lächeln. »Ich habe selten Besuch und hier ereignet sich wenig.«
Er ging voraus. Das Holztor quietschte in den Angeln, wie nicht anders zu erwarten. Ein Pfad aus grob behauenen Steinplatten führte auf den Eingang zu. Tiri schloss die Haustür auf. Dahinter lag ein dunkler Flur. Eine Treppe führte steil nach oben.
Tiri führte Norma in die Küche. »Das ist der gemütlichste Raum im Haus. Setz dich doch! Tee oder Kaffee?«
»Lieber Tee.«
»Kein Problem, wenn dir schwarzer Tee recht ist.«
Mit einem Griff räumte er Zeitungen und einen benutzten Becher vom Tisch, der vor dem einzigen Fenster stand; flankiert von zwei Stühlen mit lose aufgelegten Polstern. Gegenüber standen ein Elektroherd und ein Kühlschrank und an der Wand daneben ein urtümlicher Küchenschrank mit zwei schmalen seitlichen Türen, Schubladen in der Mitte und einem verglasten oberen Fach. Der Lack war im Lauf der Jahre stumpf und gelb geworden.
»Ein alter Mann hat hier bis zu seinem Tod gewohnt«, erklärte Tiri, während er einen Kessel mit Wasser füllte. »Das Küchenmobiliar konnte ich retten. Die anderen Räume waren ausgeräumt, als ich einzog. So viele Jahrzehnte hatte der Mann hier sein Zuhause, und alles, was von diesem Leben geblieben ist, sind diese Küchenmöbel und eine Hand voll Fotos, die die Entrümpler auf dem Dachboden vergessen haben. Denkst du darüber nach, was von dir übrig bleibt, wenn du tot bist?«
Norma zog sich einen Stuhl heran. »Du meinst, ob ich mich frage, ob mein Dasein irgendwelche Spuren hinterlassen wird?«
Er schaltete den Herd ein und setzte den Kessel auf eine Platte. »Ich wollte immer Häuser bauen, wunderschöne Bauten, die die Zeiten überdauern. Ein Architekt ist einer, der Spuren hinterlässt.«
Norma nickte. »So wie der Architekt der ›Villa Stella‹. Marcel Breuer.«
Tiri schaute sich um, blieb aber am Herd stehen. »Wie kommst du ausgerechnet auf die ›Villa Stella‹? Kennst du das Haus?«
»Ich war mehrmals dort, während des Umbaus. Arthur hat die Einrichtung des Restaurants übernommen. Für Bruno Taschenmacher, er ist ein Freund meines Mannes. Bruno besitzt mehrere Restaurants in Wiesbaden. Vielleicht hast du von ihm gehört?«
Tiri ging nicht auf die Frage ein. Er hatte sich abgewandt, um den Tee in die Kanne zu schütten. Nachdenklich betrachtete Norma seinen stämmigen Rücken, während beide darauf warteten, dass das Wasser zu kochen begann. Die Vernunft befahl ihr, aufzustehen und nach Hause zu fahren. Aber die Neugierde hatte ein Wörtchen mitzureden.
Mit der Teekanne kam er an den Tisch und stellte zwei Becher dazu. Er setzte sich Norma gegenüber, strich sich mit fahriger Hand die Haare aus der Stirn.
Norma tippte auf den Kannendeckel. »Ich glaube, der Tee hat lange genug gezogen. Soll ich einschenken?«
Sie hatte gar nicht gespürt, wie durstig sie war. Vorsichtig schlürfte sie den heißen Tee. »Was ist schief gegangen?«
Er blickte von seinem Becher auf. »Schief gegangen? Was meinst du damit?«
Sie nahm einen weiteren kleinen Schluck. »Warum bist du nicht Architekt geworden? Du hast doch studiert?«
»Bis zum Ende, ja. Ich hatte sogar meine Diplomarbeit fertig, jedenfalls so gut wie fertig.«
Er nippte am Tee.
Norma beobachtete ihn aufmerksam. »Aber du hast die Diplomarbeit nicht abgeliefert?«
»Das war mir nicht möglich. Jemand hatte die Arbeit vernichtet.«
Norma zwang sich zu Geduld. »Was heißt das? Vernichtet?«
Er lachte bitter. »Ganz einfach. Man nimmt einen Knüppel, zertrümmert damit die Modelle, an denen ich Monate lang gearbeitet habe, zerfetzt die Zeichnungen und beschmiert meine aquarellierten Entwürfe mit Dreck. Ein halbes Jahr Arbeit für nichts.«
»Und aus welchem Grund?«
Er zog mit dem Becher enge Kreise über die Tischplatte. »Ich wollte mich nicht aus meiner Wohnung vertreiben lassen. Daraufhin hat mir der Hausbesitzer einen Besucher vorbei geschickt. ›Entmietung‹, so nennt man das.«
Er sei zur Polizei gegangen, erzählte Tiri weiter, habe Anzeige erstattet und bald darauf, aufgrund eigener Nachforschungen, den Namen des Einbrechers herausgefunden. Aber es sei nicht einmal zur Gerichtsverhandlung gekommen. »Der Hausbesitzer hat dem Kerl ein falsches Alibi besorgt. Damit war er aus dem Schneider.«
»Und was hast du daraufhin getan?«
Tiri ließ den Becher los und lehnte sich zurück. Zum ersten Mal erschien er Norma verunsichert. »Willst du das wirklich wissen?«
»Du musst es mir nicht sagen.«
Sie würde es sowieso herausfinden, erwiderte er. Also sollte sie es besser von ihm selbst erfahren. Vielleicht könne sie seinen Hass erahnen? Sich seinen Zorn gegen diesen Kerl vorstellen?
»Was hast du getan?«
Mit einem zaghaften Lächeln sah er sie an. »Ich habe mein Leben zerstört. Und beinahe auch seins, als ich versuchte, ihm den Schädel einzuschlagen.«
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Freitag, der 25. August
 
Am Nachmittag erhielt Norma die erbetenen Auskünfte. Irene war die Besorgnis anzuhören, als sie ins Telefon flüsterte: »Was auch immer du mit Sundermann zu schaffen hast, sieh dich vor, Norma. Er hat gesessen. Wegen schwerer Körperverletzung.«
Norma nahm den Hörer in die linke Hand, um die Liste der Espressomaschinen abzuspeichern, an der sie gerade tippte. »Weißt du Genaueres?«
Ein Überfall, der in Frankfurt stattgefunden habe, wusste Irene zu berichten. »Sundermann hat Glück gehabt. Weil sein Opfer Glück hatte. Er wäre wegen Totschlags oder sogar Mordes verurteilt worden, hätte sein Opfer nicht so einen Eisenschädel gehabt.«
»Liegt außerdem etwas gegen ihn vor?«
»Reicht dir das nicht? Ein paar Jugenddelikte. Er ist mit Drogen erwischt worden. Und als 18-Jähriger hatte er einen Riesenspaß am Autofahren. Mit geklauten Karren und das Tempo immer am Limit. Das Fahrtalent hat ihm eine Jugendstrafe eingebracht. Trotz der guten Sozialprognose. Seine Eltern gehören zur Upperclass. Der Vater ist Zahnarzt, die Mutter engagiert sich ehrenamtlich. Irgendwo im Schwäbischen.«
Tiri hatte also die Wahrheit gesagt. Kurz nach seiner Enthüllung war sie gegangen, und er unterließ den Versuch, sie zurückzuhalten. Draußen hatte sie zum anderen Haus hinübergesehen und eine Hand an der Gardine bemerkt. Mit Tiris Blicken im Rücken erschien ihr ein Besuch bei der Nachbarin jedoch nicht angebracht.
Norma dankte Irene für die Auskunft. »Was gibt es Neues im Fall Weinwoche?«
Irene senkte die Stimme, bis sie kaum zu verstehen war. »Luigi und Dirk machen lange Gesichter. Die Fischer erbt keinen Cent. Nicht einmal die Lebensversicherung fällt an sie, sondern an seine Kinder aus erster Ehe. Die Fischer zieht offensichtlich keinen Vorteil aus dem Witwenstatus.«
Unwillkürlich flüsterte auch Norma: »Das macht Diane nicht unbedingt verdächtig. Wem also nützt Fischers Tod? Was ist mit Bruno Taschenmacher?«
»Es gab reichlich Ärger zwischen den beiden. Fischer wollte ihm in letzter Minute den Vertrag für das Restaurant in der ›Villa Stella‹ versagen, wird gemunkelt.«
Damit hat Arthur vermutlich richtig gelegen, meinte Norma. »Eine tiefe Enttäuschung kann ein starkes Motiv sein.«
»Durchaus«, stimmte Irene ihr zu. »Zumal es jetzt so aussieht, als habe sich das Blatt für Taschenmacher zum Guten gewendet. Aber er verfügt über das beste Alibi, das man sich wünschen kann.«
Schließlich gehörte Norma selbst zu der langen Reihe von Augenzeugen, die dieses Alibi bezeugten. »Wem sagst du das! Und wenn Bruno jemanden beauftragt hat?«
Diese Möglichkeit würde selbstverständlich diskutiert; allein schon wegen der Brutalität und Kaltblütigkeit des Täters. Aber ausgerechnet den Gastronomen Taschenmacher dahinter zu vermuten, erschien der Soko weit hergeholt. »Taschenmacher ist ein angesehener Mann, der sich im Leben bisher nichts zuschulden kommen ließ. Selbst wenn er von Rachegelüsten angetrieben wurde, wo sollte er einen skrupellosen Killer auftreiben? Dazu genügt keine Stippvisite ins Frankfurter Bahnhofsviertel. Dafür braucht man sehr spezielle Verbindungen.«
»Nach denen sicherlich ermittelt wird?«
»Selbstverständlich. Aber erste Priorität haben Fischers Geschäfte in Osteuropa. In Russland hat er Wohnhäuser für die neureiche Oberschicht gebaut. Womöglich ist er dort jemandem auf die Füße getreten, vermutet der Chef. Oder Fischer hat etwas gesehen, das er nicht sehen durfte.«
Dafür könnte die Waffe ein Indiz sein. Den Chef würde es freuen, dachte Norma. Schon zu ihren Zeiten zählte die Russenmafia zu seinen bevorzugten Verdächtigen.
Nach dem Gespräch begutachtete sie die Liste, ohne allzu viel Hingabe für die Espressomaschinen aufzubringen. Sie sah auf die Armbanduhr: kurz nach drei. Freitags war Bruno um diese Zeit gewöhnlich im ›Parkhof‹ anzutreffen. Ein Gespräch unter Freunden konnte nicht schaden. Sie besaß sogar einen Grund für einen Besuch: die Wagenfeld-Leuchte und ihre Gefährten, die im Karton ausharrten, wie Arthur sie hineingepackt hatte.
25 Minuten später parkte Norma den Fiesta unter den ausladenden Ästen einer Linde. Die meisten Stellplätze waren frei, das Restaurant beim Kurpark hatte noch geschlossen. Sie ging um das Gebäude herum zum Hintereingang und klopfte an ein Küchenfenster.
Gabi öffnete. »Norma, na so was! Hat Bruno dich nicht ausgezahlt?«
Sie scherzte gut gelaunt. Norma fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Brunos rechte Hand überhaupt ein Privatleben besaß oder mit ihrer Arbeit verheiratet war. Auf jeden Fall schien sie sich in ihrer Rolle wohl zu fühlen.
»Ist Bruno da?«, fragte Norma.
»Du hast Glück, er ist gerade zurück aus Eltville. Wir eröffnen dort eine neue Weinstube.«
Sie strahlte Norma an, als gehörte ihr die Weinstube höchstpersönlich.
»Wirst du dort arbeiten?«, fragte Norma.
»In Ausnahmefällen, wenn zwei zusätzliche Hände gebraucht werden. Die Weinstube ist superschick. Aber ich bleibe dem ›Räuber Leichtweis‹ und meinen Gästen in der Wiesbadener Altstadt treu. Für das neue Weinlokal hat Bruno einen Geschäftsführer eingestellt. Einen ausgebildeten Koch.«
Sie führte Norma in die geräumige Küche. Zwei junge Frauen putzten Gemüse, und zwei Männer unter hohen Kochmützen beschäftigten sich mit den Töpfen, ohne auf die Besucherin zu achten. Gabi bat Norma, einen Augenblick zu warten, und verschwand durch eine Metalltür. Wenige Minuten später kehrte sie gemeinsam mit Bruno zurück. Er wirkte müde und abgekämpft, sein sonst wohl gerundetes Gesicht erschien Norma deutlich schmaler, als hätte der Gastwirt in den vergangenen Tagen einige Kilo Gewicht eingebüßt.
Er sei in Eile, verkündete er, ohne ein Wort zur Begrüßung. Gewöhnlich der Typ sanfter Riese, konnte Bruno durchaus ruppig sein, wenn er sich im Stress fühlte. »Wenn du einen Job brauchst, zurzeit liegt nichts an.«
Norma war den rauen Ton gewöhnt und maß ihm keine Bedeutung bei. »Ich bin nicht wegen einer Arbeit gekommen. Ich habe etwas für dich. Draußen im Wagen!«
Widerstrebend folgte er ihr auf den Hof hinaus. Norma klappte den Kofferraum auf. Sie öffnete den Karton und zupfte das Packpapier zur Seite, bis ein gläserner Schirm sichtbar wurde. »Hier, die Wagenfeld-Lampe! Vermisst du deine Schätze nicht?«
Bruno strich mit den Fingerkuppen über das Glas. »Ein wunderschönes Stück. Wie viel hat Arthur für die Lampen ausgelegt?«
Norma packte die Leuchten wieder ein. »Das musst du mit ihm klären, falls er sich bei dir blicken lässt.«
Er sah Norma mit besorgter Miene an. »Ist er immer noch nicht zurück? Was ist bloß los bei uns? Erst diese scheußliche Sache mit Moritz. Mir wird übel, wenn ich nur daran denke, wie Moritz neben mir zusammenklappte. All das Blut auf dem Hemd. Und danach ist Arthur wie vom Erdboden verschluckt.«
»Das war umgekehrt.«
»Was meinst du, Norma?«, fragte Bruno irritiert.
Erst sei Arthur verschwunden, dann wurde Fischer ermordet, erklärte sie. »Hat Arthur dir erzählt, dass er nach Kolumbien wollte? Wenn es geklappt hätte, säße er heute im Flugzeug. Seite an Seite mit seiner Geliebten! Wie lange geht das mit Diane schon? Ihr seid Freunde. Du wusstest davon!«
»Wenn du darauf bestehst: Seit über zwei Jahren treffen sie sich regelmäßig bei mir, in aller Heimlichkeit natürlich. Moritz wäre rasend geworden, hätte er davon erfahren.«
»Wie es mir damit gegangen wäre, interessiert wohl niemanden? Vor zwei Jahren hielt ich meine Ehe für in Ordnung.«
Bruno legte ihr die Hand auf die Schulter; eine vertrauliche Geste, die Norma nicht wunderte. Bruno handelte oft impulsiv. »Du hättest dich mehr um ihn bemühen müssen. Arthur konnte nichts dafür. Diane hat ihn verhext.«
Norma drehte sich zur Seite, um den Karton zu schließen und bei der Gelegenheit Brunos verschwitzte Pranke loszuwerden. »Du nimmst Arthur wie immer in Schutz!«
»Er ist mein Freund.«
»Fischer angeblich auch! Aber er hat dich betrogen! Ausgerechnet Nick Reichels sollte in die ›Villa Stella‹ einziehen. Dein fernsehtauglicher Konkurrent.«
Bruno zog die Augenbrauen zusammen, bis sie wie ein Balken unter der Stirn lagen. »Wer auch immer dieses Gerücht in die Welt gesetzt hat, er sollte sich vorsehen! Moritz hat mich nicht reingelegt!«
»An Gerüchten ist meistens etwas dran!«, widersprach Norma.
Bruno gab zu, dass Reichels sich tatsächlich für das Restaurant interessiert habe. »Moritz hat sich angehört, was er bieten wollte. Das ist sein gutes Recht als Geschäftsmann. Aber ihm war schnell klar, mit dem Mann lief das nicht. Das geht nicht zack-zack wie im Fernsehen. Für ein Restaurant dieser Klasse muss man vom Fach sein!«
Norma nickte zustimmend. »So wie der Geschäftsführer deines Weinlokals in Eltville? Gabi sagte, er sei gelernter Koch. Wie schwierig ist es, gute Leute zu finden?«
Der Balken über den Augen verdichtete sich. »In der Küche wird Gabi nicht fürs Quatschen bezahlt! Und ich muss auch zurück an die Arbeit.«
Er hob den Karton aus dem Kofferraum und trug ihn zur Tür hinüber. Auf der Schwelle wandte er sich um. »Wenn Arthur sich bei dir meldet, sagst du mir das bitte sofort? Ich mache mir ernsthaft Sorgen um meinen Freund.«
Er verschwand im Haus, ohne eine Antwort abzuwarten.
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Lutz meldete sich über das Mobiltelefon, als Norma in die Sonnenberger Straße einbog. Sie hielt an einer Bushaltestelle.
»Bist du im Büro?«, fragte er.
Auf dem Weg dorthin, gab sie zur Antwort. Sie komme von Bruno Taschenmacher und habe ihn auf das ›Marcel B.‹ angesprochen. »Er behauptet, Fischer habe ihn nicht aufs Kreuz gelegt. Das sei nur ein böses Gerücht. Nick Reichels hätte nur unverbindlich angefragt.«
»Können wir uns in der Taunusstraße treffen?«
Norma seufzte. »Es ist nicht mehr meine Wohnung!«
»Bitte, Norma, begleite mich! Allein komme ich mir vor wie ein Einbrecher.«
Sie brauchte nur zwei Minuten. Lutz erschien kurz darauf. Er war zu Fuß von der nahe gelegenen ›Villa Tann‹ herübergekommen.
»Wie geht es Undine?«, fragte Norma, als sie die Treppe hinaufstiegen.
Lutz runzelte ärgerlich die Stirn. »Sie kümmert sich unermüdlich um die Ausstellung südamerikanischer Künstler. Arthur hatte ihr Bilder von Pablo Lobo versprochen. Jetzt ist sie stocksauer, und ich bin ihrem Zorn ausgeliefert.«
Norma hatte eine ungemütliche Vorstellung von dessen Ausmaßen. Die Galeristin war eine ebenso gepflegte wie launische Dame, und ihre Szenen besaßen einen sagenhaften Ruf. »Warum machst du den Zirkus mit ihr überhaupt mit?«
Lutz hob ratlos die Schultern. »Als junger Mann war ich Frauen gegenüber nicht annähernd so kompromissbereit. Mittlerweile warte ich ergeben ab, bis Undine sich wieder beruhigt. Ob sich so die Weisheit des Alters ankündigt?«
»Deine Weisheit in allen Ehren«, bemerkte Norma trocken. »Die liebe Undine hält dich am Gängelband.«
Er lächelte schwärmerisch. »Ach Norma, wenn du nicht meine Schwiegertochter wärst … Hast du den Schlüssel?«
»Alter Schmeichler!« Norma klapperte mit dem Bund. »Lass uns vorsichtshalber klingeln! Vielleicht ist Arthur zurück und kommt uns schmollend entgegen.«
Den Gefallen tat er ihnen nicht. Alles blieb still. Lutz übernahm den Schlüssel und öffnete die Tür. Im Flur bückte er sich nach der Post und hob die Zeitung auf. Norma wollte vom Schreibtisch aus die Mailbox abhören.
»Ist etwas Besonderes unter den Briefen?«, rief sie Lutz zu.
»Nur Werbung. Und bei dir?«
»Mehrere Anrufe von Diane. Sie klingt verzweifelt und behauptet, es seit einer Woche vergeblich auf seinem Handy zu versuchen. Wie ich übrigens auch. Weißt du überhaupt …?«
Lutz unterbrach sie. »Von dem Verhältnis zwischen Arthur und Diane? Seit gestern. Dein charmanter Polizistenkollege hat mich damit konfrontiert. Deshalb habe ich Diane Fischer am Nachmittag einen Besuch abgestattet. In der ›Villa Stella‹.«
Er hatte die junge Witwe besucht, während sie selbst bei Tiri war. Norma wollte ihm nichts von Sundermann erzählen, solange es nicht zwingend notwendig schien. Seine Meinung über ihre neue Bekanntschaft konnte sie sich ausmalen. »Weißt du, dass Diane keinen Cent erbt? Und die Villa gehört ihr auch nicht.«
Das war ihm bekannt. Diane sei ihm gegenüber sehr offen gewesen. »Wir haben außerdem über Arthur gesprochen. Und über eure Ehe, so wie Diane Fischer es sieht.«
Er fasste das Gespräch in wenigen Sätzen zusammen. Norma rollte unruhig auf Arthurs Bürostuhl hin und her und hörte Lutz mit wachsendem Unmut zu. Vermutlich verschwieg er wesentliche Teile, doch, was sie zu hören bekam, reichte ihr.
»Schlange!« Mehr war ihr dieses Thema nicht wert.
»Was wolltest du eigentlich hier?«, fragte sie.
Lutz wies mit dem Daumen zur Wand, hinter der die Küche lag. »Wir sollten die kleine Freundin aus der Kälte noch einmal ans Licht holen. Vielleicht können wir wenigstens diesem Rätsel auf die Spur kommen.«
Sie gingen in die Küche hinüber. Lutz nahm das eiskalte Päckchen aus dem Gefrierschrank und wickelte den kleinen Körper aus. Kurzbeinig, das Gesicht schwarz gezeichnet, mit eingedrückter Schnauze. Die toten Augen rund und vorstehend. Am mit Strass bestückten Lederhalsband baumelte das silberne Namensschild. ›Cleo‹ war in kursiver Schrift hineingraviert.
Lutz strich mit den Fingerspitzen durch das Fell. »Diane behauptet, sie habe die Hündin wegen Altersschwäche einschläfern lassen.«
Norma betrachtete das Fellbündel prüfend. Der fuchsrote Pelz schimmerte in mattem Glanz. Besaß ein alter Hund ein so gesundes Haarkleid? Vorsichtig betastete sie die kleinen Pfoten, die steinhart zusammengefroren waren, bis ihre Finger vor Kälte schmerzten.
Sie blies sich in die verschränkten Hände. »Warum hat Diane das geliebte Tierchen nicht einfach im Rosenbeet verbuddelt? Stattdessen hat Arthur den Hund eingefroren. Wozu? Was will er damit bezwecken?«
»Mir ist im Augenblick nur eines klar. Die Polizei sollte besser nichts von dem Kerlchen hier erfahren. Deine beiden Kollegen haben sich gestern alles andere als fair gegenüber Arthur geäußert. Wir sollten ihr Misstrauen nicht durch weitere Ungereimtheiten anstacheln. Sie haben ihn tatsächlich in Verdacht, etwas mit Fischers Tod zu tun zu haben.«
Norma packte die Wut. »Sie sollten sich lieber darum kümmern, ob ihm etwas zugestoßen ist!«
Lutz schaute sie an, das Gesicht voller Sorge. »In was ist Arthur hineingeraten, Norma? Ob man ihn doch entführt hat?«
Dieser Gedanke ließ ihn nicht los. Seit Tagen sprach er immer wieder davon. Falls seine Befürchtung zutraf, könnte die Konsequenz fürchterlich sein. Die Entführer hätten sich längst melden müssen. Sofern ihre Geisel am Leben war.
Norma beugte sich zu dem Hund hinunter und wickelte den kleinen Leichnam wieder ein.
Lutz gab ihr die Schnur, die das Päckchen zusammengehalten hatte. »Bist du nicht gut mit den Ärzten von der Rechtsmedizin bekannt? Wir könnten den Hund dort untersuchen lassen.«
Sie löste mit klammen Fingerspitzen einen Knoten, um die Plastikfolie neu zu verschnüren. »Wolfert und Milano haben die besseren Kontakte! Ich wäre kaum raus aus dem Institut, da bekämen die beiden schon einen Anruf. Nein, die Rechtsmediziner lassen wir lieber aus dem Spiel. Wir brauchen einen verschwiegenen Tierarzt.«
Lutz überlegte einen Augenblick. »Aber ja! Ein Freund aus dem Lions Club. Dass ich nicht sofort an ihn gedacht habe!«
Ihm würde eine überzeugende Geschichte einfallen, meinte Lutz zuversichtlich. Die Aussicht, etwas unternehmen zu können, tat ihm gut. Norma suchte im Schrank nach einer Tüte und fand schließlich eine isolierende Tragetasche, in die sie das Hündchen steckte. Sie trug die Tasche behutsam die Treppe hinunter und überließ es Lutz, die Wohnungstür abzuschließen. Als er ihr in den Hof gefolgt war, rollte ein dunkler Wagen durch das Tor und kam auf Arthurs Parkplatz zum Stehen: mit Milano am Steuer und Wolfert daneben. Sie stiegen wie auf Absprache gleichzeitig aus.
Milano lächelte düster. »Tach, Norma. Herr Tann! Wie passend, euch beide hier anzutreffen. Wir wollen in die Wohnung. Dirk!«
Der Ruf galt seinem Kollegen, der ein doppelt gefaltetes Schreiben aus der Hosentasche zog.
»Tut mir leid, Norma«, murmelte Wolfert.
Milano zeigte sich weniger peinlich berührt. »Das Team wird in fünf Minuten anrücken. Wenn du deinem Schwiegervater bitte erklären würdest, was es mit dem Durchsuchungsbeschluss auf sich hat.«
Das sei überflüssig, widersprach Lutz mit eiserner Miene. Er wolle umgehend den Rechtsanwalt seines Sohnes aufsuchen.
Norma übernahm den Schlüsselbund und gab die Tasche an Lutz weiter. »Nimm bitte deinen Einkauf! Ich werde Dirk und Luigi in die Wohnung begleiten.«
Lutz klemmte sich die Tasche fest unter den Arm und wollte gehen. Milano stellte sich ihm in den Weg.
»Was haben Sie da? Hoffentlich keine miese Tiefkühlpizza?«, knurrte er angriffslustig.
Wolfert legte Milano beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Lass den Quatsch, Luigi!«
Milano führte einen erfolglosen Kampf gegen alle gefrorenen Pizzasorten, was angeblich jene Kollegen verstanden, die jemals die handgemachte Pizza seiner Mama kosten durften. Norma war während ihrer Dienstzeit nicht in diesen Genuss gekommen.
Wolfert wandte sich mit einem freundlichen Nicken an Lutz. »Das Päckchen sieht mir eher nach einem guten Braten aus. Sie sollten ihn nach Hause bringen, bevor alles auftaut bei diesen Temperaturen.«
»Hier im Hof steht die Hitze, du sagst es!« Norma tupfte sich den Schweiß von der Stirn.
Milano blinzelte gegen die Sonne. »Wir werden uns jede Ecke vornehmen, Norma.«
Wolfert vermied den Blick zu ihr. »Gehen wir nach oben und erledigen, was sich nicht aufhalten lässt.«
Norma folgte mit Abstand.
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Sonntag, der 27. August
 
Die Männer hatten die Gesichter geschwärzt. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass sie dunkle Wollmützen trugen; mit Schlitzen darin für Augen, Mund und Nase. Ihre Kleidung war die olivgrüne Uniform der Guerilla. Über der Brust hing jedem Kämpfer ein gekreuzter Gürtel, gespickt mit Patronen, und über der Schulter baumelte eine Maschinenpistole. Sie schlichen heran, umzingelten sie und rückten enger auf, bis sich eine unerwartete Lücke auftat und aus der Leere der Mönch erschien. Auch er trug eine schwarze Maske unter der Kapuze, doch nein, als er an sie heranrückte, begriff sie, dass dort gar kein Gesicht war. Nur ein abgrundtiefes Loch. Sie wollte schreien, aber ihre Lippen waren verklebt. Sie bekam den Mund nicht auf, als der Mönch den Arm hob und mit einer Pistole auf ihre Stirn zielte. Der Schluss dröhnte wie ein Donnerschlag.
Sie erwachte schweißüberströmt und brauchte einen Augenblick, um sich zurechtzufinden. Sie lag angekleidet auf ihrem Bett. Die Zeiger der Armbanduhr standen auf sechs. Hatte sie die Nacht durchgeschlafen? Über dem Dachfenster zuckten die Blitze. Es donnerte erneut, und ein Wasserschwall schwappte gegen die Scheibe. Norma setzte sich aufrecht und kam zu dem Schluss, dass es Abend war. Sonntagabend. Sie wollte sich nur eine Viertelstunde ausruhen und war dabei eingeschlafen. Davor hatte sie sich mit dem Sonnengruß beschäftigt und überlegt, während sie sich bemühte, den Bewegungsablauf und die Atmung zu koordinieren und mit den Anweisungen im Buch zu vergleichen, ob sie nicht besser einen Yogakurs besuchen sollte.
Verwirrt blieb sie auf der Bettkante sitzen. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Seit Monaten hatte sie nicht mehr von den Kapuzenmännern geträumt. Nun waren sie zurückgekehrt und hatten den geisterhaften Mönch mitgebracht, den sie die Arbeit machen ließen. Hieß das, alles würde von vorn anfangen? Die Schlaflosigkeit und die Albträume, und sie konnte nicht sagen, was quälender war: die Sehnsucht nach Schlaf oder die Angst vor den Träumen. Damals hatte sie sich eingestehen müssen, dass sie dem Polizeidienst nicht mehr gewachsen war. Sie wollte zur Polizei, seit sie als zehnjährige Zeugin einen Bankräuber beschreiben konnte. Sie hatte ihn aus dem Auto heraus beobachtet, und kurz darauf wurde der Mann gefasst. Wie viel ihre Angaben dazu beigetragen hatten, wusste sie nicht. Aber sie erinnerte sich genau an das Gefühl, von fremden Erwachsenen ernst genommen zu werden. Man fragte nach, hörte ihr zu, brachte Schokolade. Und dann das lebhafte Treiben in den Büros! Das Schrillen der Telefone überall. Die Uniformierten auf den Gängen. Das war eine aufregend neue Welt für ein Mädchen, in dessen Elternhaus das Schweigen regierte, seit der Vater tot war. Mit den ersten Berufsjahren kehrte Ernüchterung ein, aber ihre Liebe zu dem Beruf blieb. Nach der Entführung, die sie ohne körperliche Verletzungen überstand, hielt sie auf einmal die Hierarchien nicht mehr aus. Sie ertrug es nicht, an Befehle und Verordnungen gebunden zu sein. Immer wieder befiel sie die Panik, ersticken zu müssen, wenn sie längere Zeit in Besprechungen verbrachte. Mit dem Entschluss, den Dienst zu beenden, verloren sich die Angstattacken.
Arthur hatte unermüdlich auf sie eingeredet. Eine Kriminalkommissarin, die sich während einer Entführung durch kolumbianische Verbrecher als kompetent und konfliktfähig erwies und sich anschließend vor Traumgestalten fürchtet, benehme sich lächerlich. Eine Art Kompliment für ihre Tapferkeit sollte das sein, und war in Wahrheit ein Ausdruck der Hilflosigkeit. Die Vorbilder ihrer Traumwesen seien keine Fiktion, ihre Waffen keine Hirngespinste, sondern bestechende Realität, hatte sie sich verteidigt, bis er in seiner Erbärmlichkeit wortlos aufstand und sie als Siegerin ohne jedes Gefühl des Triumphs zurückließ.
Sie wollte ihm so vieles verzeihen. Dass er die Lage am Anfang völlig falsch einschätzte, konnte sie ihm nicht vorwerfen. Zuerst hatte er die Gefahr nicht sehen wollen oder können und den überheblichen Gringo herausgekehrt, was die Männer gegen ihre Geiseln in Rage brachte. Diese Torheit hätte sie ihm nachgesehen, nicht aber seine Missachtung ihr gegenüber. Es wäre gar nicht so weit gekommen, hätte er ihre Bedenken nicht übergangen und sie dadurch in die gefährliche Situation hineinmanövriert. Er hatte dem deutschen Entwicklungshelfer, den er aus der Hotelbar kannte, großspurig die Unterstützung der Kaffeebauern versprochen, wollte sich aber zuvor selbst ein Bild von der Hilfsorganisation machen. Das Dorf lag drei Stunden entfernt. Norma hatte schon bei der Abreise ein mulmiges Gefühl, doch Arthur ließ nicht mit sich reden, und so fuhr sie widerwillig mit. Die Männer waren ebenso gewalttätig und skrupellos wie dumm. Als Norma eine deutliche Chance zur Flucht sah, brach Arthur zusammen. Die Schwäche konnte sie ihm verzeihen, nicht aber, dass er ihre Pläne aus Feigheit an die Verbrecher verriet.
Arthurs Verrat hatte den Hass geboren, ein hungriges Geschöpf, das seine Lebensenergie aus den Auseinandersetzungen zog und nach der Trennung von Arthur nur scheinbar verkümmerte. In der Nacht im Taunus lebte es wieder auf, ergriff Besitz von ihr und überwältigte sie, bis sie den Fuß auf das Gaspedal stellte und Kurs auf Arthur nahm.
War sie eine Mörderin? Hatte sie ihren Mann getötet und verscharrt und diese ungeheuerliche Tat verdrängt, sodass sie sich nicht erinnern konnte? Eine unglaubliche Vorstellung, die ihr trotzdem nicht aus dem Kopf wollte. Sie könnte einen Psychiater aufsuchen, der mittels Drogen oder Hypnose einen Zugang zu ihrem Unbewussten suchen sollte, doch das blieb eine hypothetische Alternative. Es hieße, sich erneut einer unkontrollierbaren Situation auszuliefern.
In der Wohnung war es stickig. Solange das Unwetter andauerte, wollte sie die Dachfenster nicht öffnen. Norma stellte sich unter die Dusche und ging danach in die Küche. Auf dem Kühlschrank stand eine angebrochene Wasserflasche. Norma setzte sich damit an den Klapptisch. Gedankenverloren trank sie einen Schluck nach dem anderen und betrachtete die Schatten, die die Gewitterwolken an die Küchenwand warfen. Als Polizistin hatte sie tagtäglich mit ansehen müssen, wie eng die Grenze zwischen richtig und falsch, zwischen gut und böse war. Wie schnell man sich schuldig machen konnte.
Als sie der Zorn auf Arthur überfiel, hatte sie für einen winzigen Augenblick alles Recht der Welt auf ihrer Seite gesehen.
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Über das Wochenende hatte sich die Luft mit jeder Stunde stärker aufgeheizt, bis sich am späten Sonntagnachmittag rauchgraue Wolkengebirge über den Dächern der Stadt aufbauschten. Der aufkommende Wind blies Blätter und Papierfetzen über die Steinstufen, als Lutz das Haus verließ. Er blieb auf der Treppe stehen und warf einen prüfenden Blick in den Himmel. Die Gewitterstimmung ließ selbst die vergoldeten Zwiebeltürme der Russischen Kirche verblassen, die oberhalb der ›Villa Tann‹ durch das Buchenlaub schimmerten. In der Stadt erledigte Lutz viele Wege zu Fuß, oder er nahm den Bus. Bei diesem Wetter wollte er lieber den Wagen benutzen. Der betagte, aber gut erhaltene, weil selten gebrauchte Daimler wartete in der Garage, die Lutz’ Vater vor Jahrzehnten in den Hang am unteren Grundstück hatte einbauen lassen.
Der Wagen sprang mit einem satten Rumpeln an. Das erste Stück führte steil bergab auf den Neropark zu. Als Lutz kurz darauf durch die Taunusstraße fuhr, vermied er den Blick zu Arthurs Laden mit der darüber liegenden Wohnung. Das beschämende Gefühl des Ausgeliefertseins hielt sich hartnäckig. Die Durchsuchung sei rechtsgültig, lautete die Auskunft des Anwalts, der Lutz am Freitagabend in die Wohnung begleitete. Norma hatte wie versteinert am Fenster ausgeharrt. Sie war ihm so niedergeschlagen erschienen, und einmal mehr musste er sich fragen, was Arthurs ungewisses Schicksal für sie bedeuten mochte. Liebe war da nicht mehr, glaubte er zu spüren. Aber wenigstens Zuneigung, so hoffte er, würde sie für Arthur empfinden. Und Besorgnis um ihn.
Die Durchsuchung der Wohnung und der Geschäftsräume hatte nichts ergeben.
Der weitere Weg führte ihn am Kurhaus vorbei. Der Rasen auf dem ›Bowling Green‹, wie die Wiesbadener diesen Platz wohlwollend nannten, schimmerte in einem tiefen Grün, als für einen Augenblick die Sonne durchbrach. Sonntagsspaziergänger schlenderten allein oder mit ihren Familien unter den Platanen entlang der Wilhelmstraße, die weniger optimistischen Stadtbummler hielten sich gegenüber vor den Schaufenstern auf, um sich bei Ausbruch des Regens in eine der Passagen zu flüchten und das Gewitter beim Betrachten der exklusiven Auslagen abzuwarten.
Es blieb trocken, bis Lutz den linker Hand gelegenen Park, den ›Warmen Damm‹, passiert hatte und in eine Seitenstraße einbog. Dr. Karl-Walter Klempp hatte ihn ausdrücklich in die Praxis gebeten. Die ersten dicken Tropfen fielen, als er das Haus mit der Nummer 12 entdeckte. Eine Parklücke fand sich einige Meter weiter. Er ließ den Schirm im Wagen und trabte die 20 Schritte zu einem Anbau, in dem die Praxis untergebracht war. Klempp streckte ihm die Pranke entgegen. Er war ein kräftiger Mann mit kantigem Gesicht und massigem Oberkörper, und man hätte in ihm eher einen Viehdoktor als einen Veterinär vermutet, der sich vorzugsweise mit Hunden, Katzen und Kleintieren befasste. Aber gerade auf diesem Gebiet galt Dr. Klempp über die Stadtgrenzen hinaus als Kapazität, wie sogar Lutz zu Ohren gekommen war, der kein Tier besaß und in seinem Leben bisher keine Tierarztpraxis betreten hatte. Neugierig sah er sich um. Abgesehen von den Plakaten, die die Anatomie von Hunden und Vögeln zeigten, und einem Schild, das auf die Notwendigkeit von Tollwut-impfungen bei freilaufenden Katzen hinwies, sah es im Flur nicht viel anders aus als bei seinem Zahnarzt.
Der Mediziner bat ihn in einen Behandlungsraum, ein schmuckloses schmales Zimmer mit einem Tisch in der Mitte, in dessen Zentrum das tote Hündchen lag und auf dem blankgewienerten Chrom so verloren wirkte, dass Lutz schlucken musste. Über die Brust des Tieres zog sich ein langer tiefer Schnitt. Der erste heftige Schauer prasselte gegen die Fensterscheibe, und die Donnerschläge hallten bis in die Praxis hinein.
Klempp schaltete über dem Tisch eine weitere Lampe ein. »Ich musste bis heute Nachmittag warten, bis der Körper aufgetaut war. Solche Obduktionen mache ich gern am Wochenende, dann finde ich die nötige Ruhe. Du willst also wissen, woran die kleine Dame gestorben ist?«
Lutz nickte beklommen. In der Gestalt dieses Tierchens erschien ihm der Tod bedrohlich nah.
Der Arzt lächelte zufrieden. »Hier, sieh mal das Herz!«
Er griff hinter sich nach einer Schale aus Edelstahl und stellte sie auf den Tisch. Der kleine rote Herzmuskel darin ließ Lutz an Weihnachten denken, wenn er seiner Mutter beim Ausnehmen der Gans zugesehen hatte. Statt der nüchternen Wissbegier des Kindes spürte er nun einen leichten Ekel. Trotzdem gab er sich alle Mühe, Klempps Erklärungen zu folgen, der mit einer Sonde in dem Herzen herumstocherte und auf Veränderungen am Muskel hinwies.
Schließlich blickte er Lutz mit einem breiten Grinsen an. »Wie sagen die Gerichtsmediziner im Fernsehen immer: Ein Fremdverschulden ist ausgeschlossen.«
Lutz atmete auf. »Dann war der Hund herzkrank?«
Klempp nickte, nun wieder ernsthaft. »Nichts Ungewöhnliches bei einer kleinen Rasse, wird aber manchmal nicht rechtzeitig erkannt. Du kannst deiner Bekannten sagen, sie sollte sich deswegen keine Vorwürfe machen.«
Lutz dankte ihm. »Sie wird erleichtert sein. Aber die Rechnung geht bitte an mich.«
Er zeigte auf den Hundekörper. »Was machen wir damit?«
Er könne für die Vernichtung sorgen, erklärte der Tierarzt. Als Lutz gehen wollte, hielt er ihn zurück. »Da ist noch etwas. Hat deine Bekannte darüber gesprochen, wie sie die Hündin aufgefunden hat?«
Darüber wisse er nichts, antwortete Lutz.
»Ich für meinen Teil«, sagte der Doktor, »kann verstehen, dass die Besitzerin Gewissheit über die Todesursache haben wollte.«
Klempp nahm eine Vorderpfote und drückte mit dem Daumen die winzigen Ballen auseinander. Lutz beugte sich über den Hund. Zwischen den rosa Ballen klaffte ein Loch. Wie hineingestanzt. Eine solche Verletzung befinde sich an jeder Pfote, schilderte der Doktor seine Entdeckung. Ob Lutz einmal schauen wolle?
Lutz lehnte dankend ab. »Was hat das zu bedeuten?«
Der Doktor legte die Hundetatze sanft auf den Tisch zurück. »Ich habe eine Menge Scheußlichkeiten gesehen, die Menschen mit Tieren anstellen. Jemand hat die Hündin irgendwo festgenagelt, würde ich sagen. Die Frau scheint nicht nur Freunde zu haben!«
Lutz versuchte vergeblich, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken. »Ihr Ehemann hatte Grund zur Eifersucht.«
»Die Ehepartner sind die Schlimmsten«, bemerkte der Doktor lakonisch.
»Kannst du mir sagen, wann die Hündin gestorben ist?«
»Du meinst, bevor oder nachdem man sie annagelte?«
Lutz murmelte eine Bestätigung.
»Da bin ich mir ziemlich sicher«, verkündete Klempp mit fester Stimme. »Vorher. Das Herz hat einfach ausgesetzt, und der missgünstige Gatte oder wer auch immer hat die Gunst der Stunde genutzt, um die Frau mit dem Anblick ihres gekreuzigten Hündchens zu bestrafen.«
Lutz bedankte sich und verließ die Praxis mit dem eisernen Entschluss, sich keinerlei Zweifel an der Einschätzung des Tierarztes zu erlauben.
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Der Gewittersturm legte sich unverhofft. Norma schob die Dachfenster auf. Unten am Rheinufer ließen sich die ersten Spaziergänger blicken, und auf dem Dachfirst balancierte der Kater und schüttelte bei jedem Schritt die nassen Pranken aus. Mit langen Sätzen flüchtete er sich zum Fenster und sprang auf den Teppich. Norma schaute auf den Fluss hinaus, noch befangen von dem Albtraum, bis das Telefon sie von den spukhaften Bildern befreite.
Lutz rief vom Auto aus an. Er komme geradewegs vom Tierarzt, erklärte er und schilderte in nüchternen Worten das Ergebnis der Obduktion. Gemeinsam überlegten sie, was das bedeuten mochte. Hatte Arthur den toten Hund aufbewahrt, um Diane damit ein Beweismittel gegen ihren rabiaten Ehemann in die Hand zu geben? Vermutlich waren sie davon ausgegangen, Fischer hätte das Hündchen umgebracht.
So oder ähnlich könne es gewesen sein, meinte auch Lutz. Normas Einladung zum Abendessen schlug er aus. Undine sende verzeihende Signale aus, die er nicht missachten dürfe. Dafür habe Norma gewiss Verständnis? Norma stimmte ihm zu und überlegte währenddessen, ob es die Mühe wert war, sich für den eigenen Appetit an den Herd zu stellen. Oder sollte sie sich wie so oft mit einem Käsebrot begnügen? Noch größer als der Wunsch nach einer warmen Mahlzeit war ihr Verlangen nach einem Gesprächspartner neben Leopold. Wie es aussah, musste sie sich mit dem maunzenden Kater begnügen, der ihr um die Waden strich, bevor er sich auf dem Sessel niederließ, um sein Fell in Ordnung zu bringen. Unschlüssig öffnete sie den Kühlschrank, der nach ihrem Samstagseinkauf reich gefüllt war.
Die Türglocke schlug an. Arthur!, lautete ihr erster Gedanke. Aber eher hatte Lutz es sich anders überlegt. Sie klappte den Kühlschrank zu und lief durch das Treppenhaus zur Tür hinunter. Der Besucher wartete in taktvoller Distanz auf dem Bürgersteig. Es hätte sie nicht verwundert, wenn er hinter seinem breiten Kreuz einen Blumenstrauß von der Tankstelle hervorgezogen hätte.
Abwartend blieb sie in der Tür stehen. »Tiri! Was willst du?«
Er trat einen halben Schritt vor und begann mit einer Entschuldigung für sein unangemeldetes Erscheinen. Er wolle ihr nicht mit dem Klischee vom reuigen Straftäter kommen, der sich nach Resozialisierung sehne, stammelte er. Allem Anschein nach trieb ihn das Bedürfnis her, sich für seine offenen Worte zu rechtfertigen. Norma gefiel seine Ehrlichkeit, und gleichzeitig rührte sie die Unbeholfenheit, mit der er um die passenden Sätze rang.
Spontan lud sie ihn ein. »Der Kater hält nichts von vegetarischer Küche. Was ist mit dir?«
Er liebe Gemüsegerichte über alles!
Sie gab den Eingang frei.
In der Küche steuerte Tiri zielstrebig den Kühlschrank an. »Darf ich?«
Sie nickte und schaute verblüfft zu, wie er auf den Fliesen in die Knie ging, ihre Lebensmittel inspizierte und dabei den Kater davon abhielt, ihm behilflich zu sein.
»Das sieht vielversprechend aus«, urteilte er nach der Bestandsaufnahme. »Wenn du einverstanden bist, koche ich für uns.«
»Du hast Spaß am Kochen?«
»Warum nicht? Das ist eine schöpferische Tätigkeit wie das Entwerfen von Häusern.«
»Nur nicht so beständig!«, wandte Norma ein. »Hast du das bei Muttern gelernt?«
»Ganz sicher nicht«, widersprach er entschieden. Die Anfänge habe er sich selbst beigebracht und später darauf aufgebaut. »Vater Staat denkt an die Zukunft seiner gestrauchelten Kinder. Wer brav ist, darf im Knast einen Beruf lernen.«
Seit seiner Entlassung bot er seine Kochkünste bei festlichen Anlässen an und kochte in privaten Haushalten. Damit könne er sein Einkommen aufbessern, erzählte er, während er eine Paprikaschote begutachtete, und müsse umso weniger auf Baustellen schuften. Der neue Job würde ihm endlich ein regelmäßiges Gehalt sichern, auch wenn er dafür weniger in der Küche stehen als organisatorische Aufgaben übernehmen sollte.
Er forderte sie auf, sich zu setzen und den Wein schmecken zu lassen, solange er sich um das Essen kümmerte. Er band sich ein langes Geschirrtuch als Schürze um und legte Messer und Schneidebrett auf dem Tisch zurecht. Norma öffnete den gut gekühlten Riesling, füllte zwei Gläser und beobachtete, wie Tiri mit geschickten Fingern das Gemüse putzte.
Er griff nach einer Zucchini und schnitt die Enden ab. »Wer hat bei euch gekocht? Du oder dein Mann?«
Norma nippte am Wein und sah entzückt zu, wie er die Zucchini mit blitzschnellen Hieben in hauchdünne Scheiben zerlegte.
Sie hätten sich abwechselnd um das Essen gekümmert, erzählte sie. »Wer zuerst zu Hause war, hat angefangen, und wir haben gemeinsam zu Ende gekocht. Das war wie ein Ritual. Aber in den letzten Monaten, in denen wir zusammenwohnten, geschah das immer seltener. Am Schluss hat sogar jeder für sich allein gegessen.«
Ihr Gast nahm sich eine Möhre vor. Es sollte Tagliatelle mit einer feinen Gemüsesoße geben, hatte er angekündigt. »Was für ein Mensch war er?«
Norma stellte das Glas ab. »Was für ein Mensch er war, fragst du? Arthur ist verschwunden, aber bislang weigere ich mich zu glauben, er könne tot sein!«
Seine Finger hielten auf halben Weg inne. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Eine ungeschickte Formulierung, verzeih mir bitte, Norma.«
Sein fügsamer Blick irritierte sie. Verunsichert strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie wollte ihn nicht so anfahren, entschuldigte sie sich. Aber die Ungewissheit über Arthur mache ihr mit jedem Tag schlimmer zu schaffen.
»Willst du mir nicht von ihm erzählen?«, bat er. »Wie habt ihr euch kennengelernt?«
»Wieso interessiert dich das?«
Er bemühte sich um eine Erklärung. »Die Lebensjahre, in denen ein Mann gewöhnlich eine Frau trifft, sich eine Existenz aufbaut und eine Familie gründet, habe ich wie auf einer Insel im Ozean verbracht – abgeschnitten vom richtigen Leben. Ich bin einfach neugierig auf das Leben von Leuten wie dir und deinem Mann. Von normalen Leuten.«
Norma lachte bitter. »Ich glaube nicht, dass unsere Beziehung repräsentativ für das deutsche Eheleben ist. Abgesehen davon, was ist schon normal? Erzähl du lieber von dir! Wie war das im Knast?«
Sie blickte ihn auffordernd an.
Er schnappte sich eine Zwiebel und behielt die emsigen Finger im Blick. Er könne sich nicht vorstellen, dass sie das wahrhaftig wissen wolle, gab er zu bedenken und schwieg mit abweisender Miene, bis die Soße im Topf brutzelte. Norma wischte den Tisch sauber und deckte ihr bestes Geschirr auf. Während des Essens blieben sie vorsichtig und sprachen über Yoga, das er seit Jahren praktizierte. Als Schulung für Körperkraft und Konzentration, wie er meinte.
Später lenkte Norma das Gespräch auf die Architektur. Sie hätte gehört, dass Wiesbadens Stadtbild eine einzigartige Bedeutung für den Historismus besitze. Keine andere deutsche Stadt biete eine solche Vielfalt der Baustile des 19. Jahrhunderts. »Der Architekt Moritz Fischer hat sich sehr für den Denkmalschutz eingesetzt, vor allem mit der ›Villa Stella‹.«
Tiri nahm sich ein drittes Mal von den Nudeln. »Die Bauhaus-Villa. Ich habe natürlich darüber gelesen. Schön für Wiesbaden, so ein Bauwerk zu besitzen.«
»Fischer hat nichts mehr von seiner Entdeckung«, sagte Norma. »Du weißt, dass er erschossen wurde?«
»Ich lebe im Untertaunus, nicht auf dem Mond. Magst du noch?« Er reichte ihr die Schüssel.
Norma hielt sich den Bauch. »Ich bin pappsatt. Und ganz baff, war für leckere Sachen mein Kühlschrank hergeben kann.«
Sie bot ihm einen Espresso an. Die Kaffeemaschine gehörte zu den wenigen Küchengeräten, die sie mitgenommen hatte. Sie wollte sich nicht wie eine Plünderin davonstehlen. Abgesehen davon bot die Küche nur Raum für die notwendigsten Utensilien. Die Kaffeemaschine beanspruchte einen luxuriösen Platzbedarf.
»Habt ihr euch persönlich gekannt?«
Tiri schob den Teller beiseite. »Von wem sprichst du?«
Sie stellte die Tassen auf den Tisch. »Wir waren bei Moritz Fischer!«
Tiri lachte. »Der Stararchitekt soll mich gekannt haben? Machst du Witze?«
Leopold fixierte Tiri mit seinen Bernsteinaugen und sprang mit einem federleichten Satz auf dessen Knie, um sich dort schnurrend niederzulassen. Als Norma ihrem Gast wieder gegenübersaß, kam Tiri aufs Neue auf Arthur zu sprechen. Wenn sie ihn nicht mehr liebe und die Scheidung wünsche, warum mache ihr sein Verschwinden so zu schaffen?
Norma glaubte, sich verhört zu haben. »Soll ich froh sein, dass ich ihn los bin? Oder was meinst du? Der Mann, mit dem ich Jahre meines Lebens verbracht habe, ist verschwunden. Das soll mich nicht berühren?«
Er bat um Entschuldigung. »Mir fehlt die Übung in zwischenmenschlichen Dingen. Wahrscheinlich habe ich mich nie damit ausgekannt. Ich muss dir völlig verroht vorkommen.«
Norma stützte das Gesicht in die Hände. »Ich sollte dich auf der Stelle rauswerfen.«
Er sprang so unvermittelt auf, dass der Kater aus der Küche flüchtete. »Ich gehe sofort, wenn du das willst.«
Wieder der Hundeblick.
»Trink vorher deinen Espresso aus.«
Er hatte, mit zögerlicher Umständlichkeit, wieder Platz genommen, als es an der Haustür klingelte. Norma zuckte zusammen. Womöglich war Lutz von seiner Undine versetzt worden. Wie sollte sie ihm ihren Gast vorstellen? Ach übrigens, das ist meine neue Bekanntschaft Konstantin Sundermann, genannt Tiri, ein beunruhigend netter Typ und verhinderter Totschläger?
Wahrscheinlich war es nur Eva, die früher aus dem Urlaub zurückgekommen war und sich nach dem Kater sehnte. Neben dieser Vermutung keimte die scheue Hoffnung auf, unten vor der Tür könnte Arthur stehen.
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Draußen auf der Straße war niemand zu sehen. Im Briefkasten steckte ein brauner Umschlag; ohne Adresse und ohne einen Absender. Norma trug den Brief nach oben und legte ihn auf den Tisch. Vermutlich ein Auftrag, gab sie Tiri zur Erklärung. Manche Kunden konnten das Einschalten einer Privatdetektivin nicht konspirativ genug in die Wege leiten.
Tiri betrachtete den nackten Briefumschlag. »Bist du nicht neugierig?«
Norma nahm ein Messer und schlitzte den Umschlag auf. Ohne besondere Erwartungen zog sie einen einfach gefalteten Bogen heraus und klappte ihn auseinander. Ein Mosaik farbiger Buchstaben, ausgeschnitten aus Zeitungen und Illustrierten, bedeckte das Papier. Tiri schaute ihr über die Schulter und las den Text halblaut mit.
›200.000 euro in kleinen scheinen, wenn sie ihrn Mann lebend widersehen wollen. kein polizei. sonst anzeige beim finanzamt wegen schwarzgeld in türkei‹.
Darunter folgten Anweisungen zur Geldübergabe. Norma sollte am Dienstag um 18 Uhr das Römertor überschreiten und das Geld in einem Papierkorb ablegen.
»Bringt man das Schwarzgeld heutzutage nicht mehr in die Schweiz?«, fragte Tiri verwundert.
Wo auch immer, Norma wusste nichts davon, traute Arthur ein illegales Konto aber zu. Seit Kolumbien wusste sie, dass er physischem Druck nicht in geringsten Dosen gewachsen war. Es kostete nicht viel, ihn zum Reden zu bringen. Falls er sich wahrhaftig in der Gewalt eines Entführers befand.
Tiri pfiff leise durch die Zähne. »200.000 bis übermorgen! Wie willst du das schaffen?«
Norma sank auf den Stuhl. Sie kannte nicht den genauen derzeitigen Stand des Aktiendepots, aber es müsste reichen. Sie würde das Konto auflösen und sich die Summe auszahlen lassen. Norma besaß eine Vollmacht, die sie bisher nicht in Anspruch genommen hatte. Nach ihrer Auffassung stand das Aktienvermögen Arthur allein zu. Das Startkapital stammte aus einer vorgezogenen Schenkung von Lutz, und Arthur hatte es durch geschickte Transaktionen zum Wachsen gebracht. Nein, das Geld war nicht das Problem. Dagegen erschien es ihr als hilfloser Aktionismus, Tiri zu fragen, ob er in die Erpressung verwickelt sei.
Er blickte ihr offen ins Gesicht. »Hältst du mich für so abgebrüht, dass ich bei dir hereinschneie und für dich koche und mit dir esse, während dein Mann in seinem Versteck schmort und mein Helfershelfer die Lösegeldforderung einwirft? Ich habe deinen Mann nicht entführt, Norma. Mir ist in meinem Leben ein Fehler passiert, für den ich büßen musste. Aber ich bin kein mieser Verbrecher.«
Ein gewagter Euphemismus, den missglückten Versuch, einen Mann zu erschlagen, als einen Fehler zu bezeichnen. Jedoch stand es ihr nicht zu, über Tiri zu richten. Entscheidend war, ob sie ihm in dieser Sache glauben wollte.
»Arthur ist seit 10 Tagen fort. Und heute tauchst du überraschend hier auf, und gleichzeitig kommt dieser Brief? Alles nur ein merkwürdiger Zufall?«
Er setzte sich ihr gegenüber und beteuerte, nichts damit zu tun zu haben. »Der Brief kann ein hinterhältiger Trick sein. Der Versuch eines Trittbrettfahrers.«
Daran dachte auch Norma. Arthurs Verschwinden war von der regionalen Presse gemeldet worden. Sein Bild wurde mehrmals abgedruckt. Als Erstes würde sie ein Lebenszeichen verlangen.
»200.000 sind ein Haufen Geld«, fuhr Tiri fort. »Gemessen am Risiko einer Entführung allerdings ein Witz. Und dieser alberne Zettel!«
Er wollte den Brief aufnehmen, aber Norma hielt ihn zurück. »Oder du willst deine Fingerabdrücke unbedingt auf das Papier bringen? Mir sieht das nicht nach Kinderkram aus. Hast du die Symmetrie bemerkt?«
Die Worte waren in ordentliche Reihen geklebt, die Abstände zu den Rändern gleichmäßig eingehalten. Die Schreibfehler wirkten wie absichtlich eingearbeitet.
»Ein Erpresser mit Geschmack! Der hat sogar die Farben ausgesucht«, sagte Tiri mit einem verstohlenen Lächeln, wurde aber sofort wieder ernst. »Was wirst du tun? Die Polizei einschalten?«
Sie konnte es nicht lassen: »Brächte dich das in Schwierigkeiten?«
»Lass endlich diese Verdächtigungen! Denk besser an deinen Mann. Falls es das türkische Konto tatsächlich gibt, kostet ihn das einen Haufen Geld, wenn er nicht sogar wegen Steuerhinterziehung in den Knast kommt. Wenn du die Polizei raushältst, helfe ich dir.«
Sie solle nicht glauben, er habe etwas zu verbergen. Aber aus freien Stücken suche er nun einmal nicht den Kontakt zur Polizei. Er könne das Römertor beobachten, schlug er vor.
Das Angebot überraschte sie und weckte zugleich ihr Misstrauen. »Warum willst du das für mich tun?«
Weil jemand aus ihrer Not Kapital schlagen wolle, ereiferte er sich. Das sei niederträchtig.
»Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du Hilfe brauchst!«
Er müsse jetzt los.
Nachdem er gegangen war, blieb sie grübelnd am Tisch sitzen. Wie von einem Profi formuliert, so wirkte der Brief sicherlich nicht. Einmal stand sie kurz davor, Wolfert anzurufen. Oder besser Milano? Einerlei. Wenn sie einen ins Vertrauen zog, erfuhr es gleich darauf der andere. Damit würde es eine offizielle Angelegenheit der Polizei. Genauso gut könnte sie Arthur beim Finanzamt anzeigen. Tiris Bedenken waren berechtigt. Das Schwarzgeld könnte Arthur gefährlich werden.
Für einen Alleingang brauchte sie Unterstützung. Besaß Lutz die Nerven dafür? Er war durch die Sorgen um seinen Sohn reichlich mitgenommen. Keine guten Voraussetzungen für einen Einsatz gegen den Erpresser.
In dieser Nacht wollte sie keine Entscheidung treffen. Der Kater hatte sich längst durch das offene Fenster in die Finsternis davongeschlichen, als Norma zu Bett ging.
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Dienstag, der 29. August
 
Norma erwachte von dem Gezänk eines Sittichpaares. Die grasgrünen Papageien kletterten auf dem Dachfenster herum und flatterten kreischend davon, als sie das Laken anhob, mit dem sie sich zugedeckt hatte. Um kurz nach sieben heizte die Morgensonne den Dachzimmern schon tüchtig ein. Nach dem Frühstück, bei dem Norma mit Rücksicht auf ihren Magen auf den Kaffee verzichtete und sich mit Früchtetee begnügte, blieb sie am Tisch sitzen und nahm sich den Erpresserbrief vor, als könnte er ihr neue Erkenntnis liefern. Dabei wusste sie jedes Wort, jede Wendung auswendig.
Den Montag hatte sie genutzt und sich bei der Bank nach dem Stand des Depots erkundigt, dessen Höhe die geforderte Summe knapp überschritt. Der Bankangestellte, der sie seit Jahren kannte, war ihrer Anfrage mit einem verschwörerischen Eifer begegnet. Ein vertrauliches Blinzeln hätte sie nicht überrascht. Norma hatte sich ausdrücklich sein Stillschweigen versichern lassen. Die Polizei blieb zunächst aus dem Spiel. Abgesehen von dem Risiko für Arthur, der sich vielleicht strafbar gemacht hatte, scheute sie die Vorstellung, zum begehrten Kantinenthema zu werden. Auch Lutz wollte sie vorerst nicht einweihen. Erst in den letzten Jahren waren Vater und Sohn einander näher gekommen. Arthur war seinem Vater in dessen Flehen um Absolution für die Versäumnisse der Kindheit mit überraschendem Großmut begegnet. Trotzdem war die Versöhnung nicht ohne Schuldzuweisungen verlaufen. Sie wollte Lutz nicht zusätzlich mit der Entführung belasten.
Die Frage nach einem Helfer, der zum vorgegebenen Zeitpunkt den Übergabeort im Blick behielt, ließ ihr keine Ruhe. In Gedanken ging sie ihre Klienten durch. Der eine oder andere schien durchaus vertrauenswürdig, aber durfte sie einen Außenstehenden in eine womöglich riskante Situation bringen? Kurz dachte sie an Irene, ihre mütterliche Freundin. Irene war eine zuverlässige Informationsquelle und unentbehrlich für alle Aufgaben, die sich am Schreibtisch erledigen ließen, aber ungeübt in praktischen Einsätzen. Und außerdem bezweifelte Norma, ob sie sich in diesem Fall auf Irenes Verschwiegenheit verlassen durfte. Wie man es auch drehte und wendete, letztendlich kam sie jedes Mal auf nur eine Person zurück, die ihr die erforderliche Hilfe leisten könnte.
Am späten Vormittag schloss sie das Büro, stieg in ihren Wagen und verließ die Stadt in nördlicher Richtung. Um halb 12 überquerte sie die Platte. Bald darauf erreichte sie das Waldstück, bemerkte die Einmündung jedoch zu spät und musste einige Kilometer weiterfahren, bis sie bei der Hühnerkirche, die wie ein Gotteshaus gebaut war, aber eine Wirtschaft beherbergte, gefahrlos wenden konnte. Beim zweiten Versuch verpasste sie die Einfahrt nicht und gelangte nach kurzer Fahrt zu den beiden Häusern, die still und einsam in der Mittagssonne lagen. Vergeblich hielt sie Ausschau nach dem roten Toyota, dem neuen alten Wagen, von dem Tiri gesprochen hatte. Vielleicht war das Auto im Schuppen abgestellt, und sie hatte den Weg nicht umsonst gemacht? Sie parkte wie beim ersten Besuch vor dem morschen Zaun und ging zur Haustür. Es gab keine Klingel, also klopfte sie laut an die Tür. Vergebens. Enttäuscht kehrte sie um und wandte sich dem zweiten Haus zu, hinter dessen Fenster sich neulich die Gardine bewegt hatte. Nun war niemand zu bemerken. Margeriten blühten in einem Kübel vor der Haustür, und darüber hing ein getöpfertes Schild mit der Inschrift ›Zurmühlen‹, daneben die Klingel, auf die Norma nun drückte. Aber auch hier wurde sie nicht empfangen. Sie umrundete das Haus und schaute im Garten nach, einem Hort prächtiger Blütenfülle, aber ohne eine Menschenseele. Ein Plattenweg führte auf den Schuppen zu. Das Tor stand einen Spalt offen. Auf Normas Rufen trat eine schlanke Frau heraus; das weiße Haar trug sie kurz geschnitten. Sie blinzelte ins Sonnenlicht. In der Hand hielt sie ein Brecheisen.
Norma fühlte sich mit neugierigem Wohlwollen begutachtet. »Sie waren neulich erst hier. Sind Sie eine Freundin von Tiri?«
Norma nickte und nannte ihren Namen.
Die alte Dame nahm das Brecheisen in die andere Hand und begrüßte Norma mit Handschlag. »Vroni Zurmühlen. Ich wohne dort drüben.«
Norma fragte nach Sundermann. »Ich muss Tiri dringend sprechen. Wo kann ich ihn finden?«
Das wüsste sie selbst gern, antwortete die Nachbarin. Tiri sei am frühen Morgen fortgefahren, erzählte sie, und sie habe ein Problem.
»Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Norma höflich.
Die alte Dame bat sie in den Schuppen. Drinnen war es angenehm kühl. Eine Neonröhre leuchtete den Raum aus. Bis zum Dach türmte sich sorgsam geschichtetes Brennholz. Sie heize das Haus mit einem Kachelofen, erklärte Vroni Zurmühlen, und all das Holz habe Tiri für sie gesägt und gestapelt und gerade noch genügend Platz für seinen Wagen übriggelassen.
Norma schaute in eine hintere Ecke: Holzscheite bis zur Decke auch dort. »Das sieht nach viel Arbeit aus.«
Vroni Zurmühlen pflichtete ihr bei. »Ohne Tiri müsste ich im Winter im Kalten sitzen. Am vorletzten Samstag hat er von morgens bis abends mit dem Holz geschafft. Es war der Tag, an dem dieser schreckliche Mord geschah. Auf dem Weinfest wurde ein Mann erschossen. Sie haben sicherlich davon gehört.«
Leider weiß ich davon nicht nur durch Hörensagen, dachte Norma und wünschte sich hinaus ins Freie. Heraus aus dieser Enge. Ein kindischer Impuls, dem nachzugeben sie sich nicht erlauben würde. »Haben Sie hier gemeinsam gearbeitet?«
Früher habe sie die Stämme eigenhändig zerteilt, aber dazu fehlten ihr inzwischen die Kräfte, bekannte Vroni Zurmühlen. Gewöhnlich gehe sie Tiri beim Aufschichten zur Hand, aber an dem Samstag habe ihr Rücken nicht mitgemacht. Zur Entschädigung habe sie Tiri mit einem kräftigen Frühstück und später mit einem Mittagsmahl versorgt. Er sei mit dem Braten sehr zufrieden gewesen, was sie besonders freute, weil er ein ausgezeichneter Koch sei, fügte sie mit einem Schmunzeln hinzu.
»Wissen Sie, dass er oft für Gesellschaften kocht? Und damit sind wir bei meinen Sorgen. Eine Truhe kühlt nicht mehr. Darin verdirbt doch alles! Sehen Sie!«
Zwei kastenförmige Kühltruhen standen vor der hinteren Wand. Man konnte bequem mit dem Wagen he-ranfahren und die Vorräte aus dem Kofferraum ausladen und hineinpacken.
Vroni Zurmühlen legte das Brecheisen auf eine Truhe. »Hören Sie, wie brav bei dieser der Motor brummt? Aber die andere, die schweigt wie ein Grab.«
Sie hob den Deckel der brummenden Truhe an. »Hier drin ist jede Menge Platz. Ich wollte die Lebensmittel umpacken, bevor alles auftaut. Aber die andere Truhe ist versperrt. Tiri muss etwas Wertvolles darin aufheben.«
Um diesen Schatz zu bergen, hielt sie das Brecheisen bereit. Ob Norma nicht ihre Kräfte an dem Schloss messen wolle?
Norma beugte sich über das Vorhängeschloss. Es hielt eine schwere Fahrradkette zusammen, die um die Griffe der Truhe geschlungen war. Die Kratzer am Metall bezeugten Zurmühlens gescheiterten Bemühungen. Norma lupfte den Deckel, der sich nur soweit anheben ließ, dass eine flache Hand durchpasste. Schnelle Schritte ließen beide Frauen herumfahren. Tiri eilte heran. Er wirkte beunruhigt.
»Endlich bist du da!«, flötete die Zurmühlen. »Schau unbedingt nach den Lebensmitteln! Der Motor hat ausgesetzt!«
Er ruckelte am Schloss, prüfte dessen Zustand und legte seiner Nachbarin den Arm um die Schulter. »Das ist lieb gemeint, Vroni. Aber in der Truhe sind nur ein paar Kaninchen vom Bauern.«
»Kümmere dich darum, bevor das Fleisch schlecht wird!«
»Das werde ich tun, Vroni. Und dich möchte ich bitten, die Hände von meinen Sachen zu lassen. Haben wir uns verstanden?«
Die alte Dame stelzte mit beleidigter Miene davon.
Tiri grinste angespannt. »Vroni ist eine liebenswürdige Person. Aber ihre Neugier kostet Nerven.«
Norma klopfte auf die Truhe. »Seit wann sind tote Karnikel so kostbar, dass man sie einschließen muss?«
»Wenn du es unbedingt wissen willst: Da drin liegt eine Wildsau. Ein Kollege vom Bau hat sie auf der Hühnerstraße tot gefahren und eingeladen, der Dummkopf.«
»Das ist Wilderei und damit strafbar!«
Tiri stimmte ihr zu. »Aber das Viech lag nun einmal bei meinem Kumpel im Kofferraum. Er wusste nicht wohin damit, und ich sollte das Fleisch verwerten. Vroni darf nichts davon erfahren. Sie ist viel zu ehrlich, um so etwas zu dulden. Und du?«
Norma wehrte ab. »Im Augenblick habe ich andere Sorgen als ein totes Schwein.«
Er fasste ihren Arm und führte sie mit sanftem Druck von den Kühltruhen fort. Sie trug ihm ihre Bitte flüsternd vor, falls die gute Vroni vor dem Tor ihrer Neugierde huldigte.
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Am frühen Dienstagabend verließ Lutz das Wiesbadener Kunsthaus. Mit leichten Schritten schlenderte er die Straße hinauf. Unversehens wurde ihm bewusst, dass er in den vergangenen Stunden nicht eine Minute über Arthurs Schicksal gegrübelt hatte. Der erste Impuls war ein Gefühl der Scham und die Befürchtung, seine väterliche Liebe könnte aufweichen. Der Zusammenkunft mit einem Fotografen, der das Kunsthaus als Treffpunkt vorschlug, hatte er den unbeschwerten Nachmittag zu verdanken. Lutz wollte die Aufnahmen für die neue Ausgabe des Kalenders mit Wiesbadener Motiven heraussuchen, den er jährlich veröffentlichte. Bekannte Gebäude wie die Marktkirche, das Kurhaus, die Russische Kirche beim Neroberg (oder die Griechische Kapelle, wie sie im Volksmund hieß) durften ebenso wenig fehlen wie besondere Beispiele der Baukunst des Historismus. In jeder Ausgabe legte Lutz außerdem Wert auf weniger populäre Ansichten der Stadt. Dem Fotografen waren unter anderem in ihrer Perspektive ungewöhnliche Aufnahmen der ›Villa Stella‹ gelungen, die er unbedingt dazunehmen wollte.
Nicht allein die Architektur seiner Heimatstadt lag ihm am Herzen. Immer wollte er auch etwas Lebendiges zeigen. Dieses Mal hatte er sich für ein Bild aus der Fasanerie entschieden, das einen Blick in das Bären- und Wolfsgehege zeigte. Im Herbstlaub ruhte ein Braunbär in der Sonne, und hinter seinem Rücken pirschte mit listigem Blick ein Wolf vorüber. Für die Sparte Kunst war seine Wahl auf die ›Froschkönigin‹ vom Biebricher Rheinufer gefallen. Die junge Frau auf der Kaimauer war das Werk einer Wiesbadener Bildhauerin. Mit ihrer stolzen Unbekümmertheit, in der Lutz zudem eine Spur Melancholie zu entdecken glaubte, erinnerte die Figur ihn an Norma in den ersten Jahren mit Arthur. Von der kleinen Krone und der roten Nasenspitze einmal abgesehen.
Voller Vorfreude auf den Kalender wanderte er am Spielplatz vorbei und erreichte den höchsten Punkt einer bescheidenen Grünanlage. Von der Terrasse aus schaute man weit über die Dächer der Stadt hinweg. Unterhalb seines Aussichtspunkts lag das Römertor. Aufgesetzt auf uralte Reste eines römischen Aquädukts, überbrückte die rustikale Holzkonstruktion die Höhenunterschiede zwischen der Innenstadt und dem Schulberg. Aus Lutz’ Blickwinkel war der überdachte Steg einsehbar. Ein junges Paar schlenderte Hand in Hand über die Brücke, entschwand für einen Moment seinen Blicken, um gleich darauf auf der Treppe aufzutauchen. Lutz schaute nach rechts auf den Fußweg, der am Spielplatz vorbei zum unteren Teil der Grünanlage hinunterführte. Dort fiel ihm eine Passantin auf, die ungeachtet des lauen Sommerabends in einen wadenlangen braunen Regenmantel gehüllt war. Das Kopftuch hatte sie tief ins Gesicht gezogen, und sie trug eine Sonnenbrille mit übergroßen Gläsern. Die Frau eilte die Stufen hinab, blieb mehrmals abrupt stehen und sah sich so ängstlich um, dass ihm hässliche Begriffe wie Ehrenmord und Zwangsheirat in den Sinn kamen und er unwillkürlich nach einem Verfolger Ausschau hielt. Tatsächlich entdeckte er jemanden, der wiederum den Weg aufmerksam beobachtete. Er stand auf der unteren Terrasse, mit dem Rücken zu Lutz. Ein muskulöser Mann, dunkelhaarig und leger in Jeans gekleidet. Jetzt duckte er sich hinter einen Busch und zog einen Gegenstand aus der Hosentasche. Doch keine Waffe? Nein, nur eine Digitalkamera, erkannte Lutz. Die Frau umrundete einen Papierkorb und spähte zu allen Seiten und nach oben, doch der Mann hinter dem Busch entging ihrer Aufmerksamkeit ebenso wie Lutz, der sich eine Terrasse darüber aufhielt. Schließlich bückte sie sich und zog eine blaue Tüte aus dem Abfallbehälter. Sie griff in die Tüte, nahm etwas heraus. Einen Briefumschlag? Sie riss ihn ungeduldig auf. Danach stocherte sie mit einem abgebrochenen Ast im Abfall herum.
Lutz trat einen Schritt zurück, als sich der Augenzeuge rührte. Der Mann machte weitere Aufnahmen von der Frau, die nun den Stock ins Gebüsch warf und den Umschlag in die Manteltasche schob. Lutz besaß seit jeher ein gutes Gedächtnis für Bewegungen. Die Art, wie die Frau sich umwandte und mit langen Schritten die Treppe wieder hinaufstieg, kam ihm vertraut vor, ohne dass er ein Gesicht damit verbinden konnte. Als sich aber der Beobachter vom Ausguck abwandte und sein Profil zeigte, erkannte Lutz den unschlüssigen Gast aus dem ›Maldaner‹.
Er folgte ihm bis zum Spielplatz. Ein Taxi fuhr vo-rüber. Mit der Frau im Mantel auf dem Rücksitz? Der Verfolger kehrte um, und Lutz verschwand mit raschen Schritten hinter einer Hecke. Als er den Mann aus dem Blick verlor, setzte er seinen Weg nach Hause fort. In seiner Fantasie spann er eine Geschichte um seine Beobachtungen und leistete eine stille Abbitte an Norma. Das Versteckspiel hatte ihm gefallen. Zum ersten Mal ahnte er etwas von der Faszination des Rätselhaften, das Norma an ihrem Beruf so sehr liebte.
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Nähert man sich von der Stadtmitte dem Römertor, erscheint es dem Betrachter dank seiner Zinnen und dem Fachwerkturm so wuchtig wie ein Teil einer Burg-anlage. Nur Fußgänger haben Zugang zur Brücke. Eine enge Steintreppe führt nach oben. Norma ließ die Sorge nicht los, einen Fehler zu machen, als sie die Stufen hinaufstieg. War es nicht leichtsinnig, in dieser heiklen Angelegenheit ausgerechnet auf Sundermann zu vertrauen? Ob er seinen Posten bezogen hatte, konnte sie von der Brücke aus nicht feststellen. Das von groben Balken getragene Dach versperrte die Sicht auf die Grünanlage, die sich auf einem steil ansteigenden Abhang ausbreitete. Wie im Erpresserbrief verlangt, wandte Norma sich hinter der Brücke nach links und marschierte auf einem Fußweg in den kleinen Park hinein. Sie schaute kurz zu einer oberen Terrasse hinauf. Der Schatten dort hinter den Sträuchern, das musste Tiri auf seinem Posten sein. Vermutlich wurde sie selbst von dem Erpresser beobachtet. Der Ort war für die Übergabe nicht schlecht gewählt. Norma sollte das Römertor überqueren, das Geld im zweiten Papierkorb verstecken und danach sofort umkehren. Ringsum standen Büsche, Bäume und Hecken. Der Erpresser konnte in einem Versteck abwarten, bis Norma das Geld abgelegt hatte, und sich die Beute holen, sobald sie wieder auf der Brücke war.
Sie ging am unteren Papierkorb vorbei und näherte sich dem zweiten Abfallkorb, der an der Kante einer kleinen Terrasse aufgestellt war. Die Anweisung lautete, das Geld in einem blauen Plastiksack verpackt unter den Müll zu schieben. Der Beutel war in der befohlenen Farbe, enthielt aber nicht mehr als einen Briefumschlag. Darin steckte ein Bogen mit einer einzigen Frage: ›Yesterday‹ lautete die Antwort, die nur Arthur wissen konnte. Die Antwort auf die Frage, welche Melodie der Commandante summte, als er ihr die Waffe an die Schläfe setzte, nachdem Arthur ihm die Fluchtpläne freiwillig offenbart hatte. Der Kolumbianer, den Norma für einen Psychopathen hielt, ließ seinem Zorn freien Lauf. Er drückte ab, und nur die Ladehemmung der Pistole rettete ihr Leben. Der Commandante sah darin eine Art Gottesurteil; jedenfalls ließ er sie danach in Ruhe. Norma konnte den Song seitdem nicht mehr hören.
Weiterhin war in dem Brief zu lesen, dass sie das Geld bereithalten und gemeinsam mit der richtigen Antwort die neuen Anweisungen zur Übergabe erwarten würde. Eine angemessene Reaktion auf die Forderung des Erpressers, rechtfertigte Norma sich später gegenüber Tiri. Sie hatten sich im ›Lumen‹ verabredet, einem Restaurant und Café in der Nähe des Rathauses. Die Terrasse lag oberhalb des Markkellers und grenzte an die Freifläche des Dernschen Geländes, auf dem vor 10 Tagen noch die Buden der Rheingauer Winzer gestanden hatten. Draußen waren die meisten Tische besetzt, aber Norma zog sowieso einen Platz drinnen auf der Galerie vor. Tiri kam eine halbe Stunde nach ihr. Sie hatte ihn von Weitem durch die hohen Glasfenster bemerkt. Mit zufriedener Miene führte er seine Jagdbeute im Display der Digitalkamera vor. In der Vergrößerung verschwamm das Gesicht der Frau. Erkennbar waren die aufgebogene Nase und der durch grellen Lippenstift entstellte Mund. Auf der Wange saß ein auffälliger Leberfleck. Augen und Stirn wurden von Sonnenbrille und Kopftuch verdeckt. Das Kinn versank im hoch geschlossenen Mantelkragen.
»Hat sie dich bestimmt nicht gesehen?«, fragte Norma.
In dem Punkt war er sich sicher. »Leider konnte ich ihr nicht folgen. Ein Taxi hat am Straßenrand auf sie gewartet.«
Der Kellner kam. Tiri winkte ab und stand auf. Er müsse in der Nacht arbeiten.
»Melde dich, wenn du die Antwort bekommst«, bat er zum Abschied und schrieb eine Telefonnummer auf einen Bierdeckel.
Norma dankte ihm für die Hilfe. Sie bestellte ein zweites Mineralwasser und betrachtete die Aufnahmen. Möglicherweise war die Frau nur eine unwissende Botin, überlegte Norma. Trotz der Verhüllung kam sie ihr bekannt vor.
Eine halbe Stunde später saß sie im Büro und übertrug die Bilddateien in den Computer. Der aufgemalte Leberfleck und die überpinselten Lippen hatten sie eine Weile verwirrt, aber schließlich glaubte sie zu wissen, wen Tiri fotografiert hatte. Sie traute Diane Fischer eine Reihe von Bosheiten zu. Aber eine Entführung? Niemals im Alleingang, urteilte Norma. Nicht ohne einen Helfer, wer auch immer das sein mochte. Einer der Liebhaber? Oder Arthur selbst! Norma durfte nicht ausschließen, dass Arthur das schmutzige Spiel mitspielte, um an sein eigenes Geld zu kommen, das für ihn auf einem anderen Weg nicht erreichbar wäre. War er untergetaucht, weil er etwas zu verbergen hatte? Den Mord an Moritz Fischer? Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte.
Die halbe Nacht lag sie wach und erwog alle denkbaren Varianten, ohne eine überzeugende Lösung zu finden. Nachdem sie endlich eingeschlafen war, schreckte sie von einem lauten Knall auf. Sie stand auf, ohne Licht zu machen, und hielt durch das Dachfenster Ausschau. Wie um zwei Uhr nachts nicht anders zu erwarten, lag die Uferpromenade im Dunkeln, und nur ein einsamer Wagen fuhr über die Rheingaustraße in Richtung Schierstein davon. Hatte sie geträumt? Angestrengt lauschte sie in die Nacht hinein. Waren da Schritte im Hof zu hören? Sie beugte sich vor. Nichts als nächtliche Stille dort unten und das vertraute Rauschen von zwei, drei Autos auf der Straße.
Sie legte sich wieder ins Bett. Und wenn jemand verletzt war? Ein betrunkener Fahrer, der eine Mauer gerammt hatte? Mit diesen Gedanken würde sie bestimmt keinen Schlaf finden. Widerstrebend schaltete sie das Licht ein und griff nach der Jeans. Sie streifte einen Pullover über und fuhr in die Sandalen. Dann schnappte sie sich den Schlüsselbund und stieg die Treppe hinunter.
Vor der Haustür war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Im schmalen Sträßchen parkten die Wagen in einer wohl geordneten Reihe. Norma zuckte zusammen, als sie gegenüber Schritte hörte, erkannte gleich darauf den alten Mann mit dem grauen Mischling. Das Paar begegnete ihr öfter auf ihren Spaziergängen im Biebricher Schlosspark. Der Hund schnaufte angestrengt, und der Mann ließ sich an der Leine voranziehen, ohne Norma zu beachten. Sie wollte wieder nach oben gehen, als ihr doch etwas auffiel: Das Tor zum Innenhof war nur angelehnt. War Eva aus Köln zurückgekommen und hatte vergessen, es zu schließen? Jetzt wäre die Taschenlampe von Nutzen, aber die Lampe lag im Wagen, und der Wagen stand im Hof. Norma lauschte. Alles war still. Wachsam näherte sie sich dem Tor. Ihre Augen hatten sich der Dunkelheit angepasst. Das Schloss war aufgebrochen; keine Herausforderung bei diesem einfachen Schloss, das nur den alten Fiesta, Evas Blumenkübel und die Mülltonnen zu schützen hatte. Der enttäuschte Eindringling war vermutlich über alle Berge. Vorsichtshalber zog Norma das Tor leise auf und lauschte aufmerksam. Sobald sie hindurchpasste, schlüpfte sie in den Hof und schlug gegen den Lichtschalter an der Wand. Das Licht flammte auf und leuchtete jeden Winkel aus. Kein Mensch war zu entdecken. Doch irgendjemand, fahruntüchtig oder sturzbetrunken, hatte tatsächlich versucht, den Fiesta zu stehlen, war mit seiner Beute allerdings nur bis zur Hauswand gekommen. Der Aufprall hatte die Schnauze zusammengedrückt, und die Haube wölbte sich mit einem scharfen Knick wie ein Dach über den Motor.
Norma schob das Tor zu und kehrte in die Wohnung zurück. Sie sah keinen Sinn darin, noch in der Nacht die Polizei zu rufen, und wartete damit bis zum Morgen. Um acht Uhr betraten zwei uniformierte Beamte den Hof und begutachteten das Wrack mit belustigten Mienen, wie Norma zur Kenntnis nehmen musste. Er habe in seiner Dienstzeit eine Reihe dümmlicher Diebe erlebt, meinte der ältere Polizist und unterdrückte sein Schmunzeln nur mühsam. Aber dass sich zur Dämlichkeit noch eine solche Ungeschicklichkeit gesellte, sei ein einsamer Höhepunkt.
»Das mag ein bemerkenswertes Ereignis für Sie sein«, erwiderte Norma säuerlich. »Aber ich stehe nun ohne Auto da.«
Der Fiesta war ein zuverlässiger Begleiter gewesen. Der Betrag, den sie von der Versicherung erwarten konnte, würde kaum für einen gleichwertigen Ersatz ausreichen. Der Polizist versuchte sie mit der Bemerkung zu trösten, dass sich wenigstens der Schaden an der Wand in Grenzen hielte. Mit einem Eimer Putz und frischer Farbe sei das Malheur aus der Welt, meinte er väterlich. Norma holte tief Luft, als das Protokoll endlich aufgenommen war und sich die Beamten verabschiedeten.
Ihre Laune besserte sich nicht angesichts der Aussicht, den Tag mit den letzten Internetrecherchen in Sachen überteuerter Haushaltswaren zu verbringen und währenddessen auf eine Reaktion von Diane zu warten. Nach deren Pfeife tanzen zu müssen, gefiel Norma ganz und gar nicht. Bevor sie den Tag anging, wollte sie sich wenigstens ein gemütliches Frühstück gönnen, beschloss sie und ging zum Bäcker an der Ecke. Der Polizeiwagen war der Bäckersfrau nicht entgangen, doch Normas abweisende Miene hielt sie von Nachfragen ab, als Norma in der Schlange nach vorn gerückt war.
Norma trug die Brötchen und ein ›Wiesbadener Tagblatt‹ nach oben. ›Mord auf der Rheingauer Weinwoche: Nach 11 Tagen noch keine heiße Spur!‹, lautete der Aufmacher. Darunter die Zeile: ›Grausames Verbrechen hält Wiesbadener Bürger weiterhin in Angst und Schrecken‹. Mit dem Kaffeebecher in der Hand überflog Norma den Text. Der Artikel begann mit einer Zusammenfassung der Ereignisse am vorletzten Tag des Weinfestes. Das Mönchskostüm wurde ausführlich beschrieben und die mutige Verfolgungsjagd der Detektivin Norma T. wohlwollend gewürdigt. Moritz Fischers Verdienste hob man hervor, vor allem seinen jüngsten Einsatz für die städtebaulich überaus wertvolle ›Villa Stella‹, die ohne Fischers Entdeckung dem Verfall preisgegeben sei. Zum Schluss folgten die Einschätzungen einiger Freunde, unter anderem des vielseitigen Gastronoms Bruno Taschenmacher, der sein ambitioniertes Restaurant ›Marcel B.‹ demnächst in der ›Villa Stella‹ eröffnen wolle.
Die Karten sind neu gemischt, überlegte Norma. Fischers Tod brachte Bruno jedenfalls keinen Nachteil. Er hatte keinen Grund, um den Verräter zu trauern. Mit den Gedanken bei Bruno ging sie hinunter ins Büro und hatte kaum den Computer in Gang gesetzt, als wie vom Teufel gerufen Bruno Taschenmacher an das Fenster klopfte, bewaffnet mit einer Brötchentüte von gegenüber.
Norma konnte sich nicht erinnern, dass er sie jemals im Büro aufgesucht hätte, und bat ihn verwundert herein. »So ein Zufall. Eben habe ich in der Zeitung von dir gelesen.«
Zum Zeitunglesen lasse ihm die Arbeit keine Gelegenheit, brummte er missmutig.
In der Tat, er sah übermüdet aus, stellte Norma fest. Mit dunklen Ringen unter den Augen, als hätte er die Nacht durchgearbeitet. »Was führt dich zu mir?«
Er habe in Biebrich zu tun, erklärte er. Ein früher Termin bei einem viel beschäftigten türkischen Geschäftsmann, der die Hochzeit seiner Tochter im ›Parkhof‹ ausrichten wolle. Auf dem Rückweg habe er sich etwas zum Frühstück geholt.
Bruno wackelte mit der Brötchentüte. »Beim Bäcker erzählt man sich, die Polizei war heute Morgen bei dir. Gibt es ein Lebenszeichen von Arthur?«
Eine harmlose Frage eigentlich, doch die Wortwahl machte Norma stutzig. Konnte er von der angeblichen Entführung wissen? Machte er mit Diane gemeinsame Sache? Einen Pakt zwischen Bruno, dem Mann der Tat, und der Kindfrau Diane konnte sie sich nur schwer vorstellen. Aber eine Liebschaft zwischen Diane und Arthur hatte sie schließlich auch für unwahrscheinlich gehalten.
»Leider nichts Neues«, erklärte Norma ausweichend.
Er fand freundliche Worte des Bedauerns. »Was wollte die Polizei, wenn es nicht um Arthur ging?«
Sie hatte wenig Lust, das Ereignis der Nacht mit Bruno zu erörtern. Andererseits verfügte er über gute Kontakte und könnte ihr vielleicht einen Ersatz für den Fiesta besorgen. Sie führte ihn in den Hof.
Er betrachtete das Wrack kopfschüttelnd. »Hast du die Werkstatt angerufen?«
»Ich fürchte, der beste Mechaniker kann hier nichts mehr retten.«
Bruno pflichtete ihr bei. »Du solltest den Wagen verschrotten lassen. Ich kenne jemanden, der holt den Blechhaufen heute noch ab. Wenn du willst, rufe ich ihn sofort an.«
Norma bedankte sich. Bruno erwies sich wider Erwarten als treuer Freund. Er bot aus freien Stücken an, ihr bei der Suche nach einem neuen Auto behilflich zu sein. Mit ihrem Misstrauen machte sie sich selbst das Leben schwer.
Versöhnlich gestimmt fragte sie nach seinen derzeitigen Plänen. »Wann wird das ›Marcel B.‹ eröffnet?«
Er blinzelte in die Morgensonne. »Was steht in der Zeitung?«
»Der Termin sei noch nicht festgelegt.«
Dem habe er nichts hinzuzufügen, erklärte er und eilte mit einem Blick auf die Uhr davon.
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Mittwoch, der 30. August
 
Zur Mittagszeit wurde der Fiesta abgeholt. Bruno hatte Wort gehalten und höchstpersönlich angerufen, um den Abschleppwagen anzukündigen. Die bescheidene Hilfe eines Freundes, wehrte er ihren Dank ab. Offensichtlich machte ihm das schlechte Gewissen zu schaffen, weil er der Frau seines besten Freundes nicht eher beigestanden hatte, deutete Norma die unverhoffte Fürsorge. Als der Wagen aufgeladen und abtransportiert war, kehrte sie an den Schreibtisch zurück, konnte sich aber nicht auf die Arbeit konzentrieren. Es fiel schwer, sich mit handgeschmiedeten Küchenmessern aus Japan zu beschäftigen, solange ihr Diane Fischers üble Machenschaften im Kopf herumspukten. Kurz entschlossen verließ sie das Büro und nahm den Bus in die Innenstadt. Mit der Linie 14 fuhr sie zum Hauptbahnhof und stieg dort in die Linie 18 nach Sonnenberg um.
Moritz Fischer hatte sich die Lage seines Grundstücks nicht ausgesucht, sondern mit dem parkartigen Garten des Elternhauses vorlieb nehmen müssen, was allerdings kein Schicksalsschlag war. Die Straße im Stadtteil Sonnenberg zählte zu den besten Wohnlagen Wiesbadens. Bislang durfte Diane noch in der schicken Villa wohnen. Zum Jahresende musste sie das Haus verlassen, wie sie Lutz anvertraut hatte.
Norma stieg aus Versehen eine Haltestelle zu früh aus. Die Straße war gesäumt von geräumigen Einfamilienhäusern in noch geräumigeren Gärten, die von Mauern, Gittern und Alarmanlagen gesichert wurden. Sie führte bergauf und gab nach dem steilen Anstieg den Blick auf die Ruine der Burg Sonnenberg mit dem weithin sichtbaren Bergfried frei.
Die Villa der Fischers, ein kühles Gebilde aus Glas und Beton, das Norma an ein modernes Museum erinnerte, lag am Scheitelpunkt der Straße. Norma wartete unentschlossen vor dem Nachbarhaus im Schatten einer Linde. Bald wurde die Haustür geöffnet und Diane erschien auf der Schwelle. Sportlich gekleidet, trug sie eine Golftasche zum Geländewagen, der vor der Garage bereitstand, warf die Tasche in den Kofferraum und stieg in den Wagen. Das Tor schwenkte auf, und der Jeep rollte an Norma vorbei, ohne dass sie bemerkt wurde. Bevor sich das Tor schloss, war Norma in den Garten gespurtet und schlüpfte hinter eine Thujahecke. In den kommenden Stunden wäre Diane mit dem Einputten beschäftigt. Mit einem Blick durch die Fenster, so hoffte Norma, könnte sie vielleicht etwas entdecken, das ihr weiterhalf, im besten Fall einen Hinweis auf Arthur. Zuvor hieß es warten und die Nachbarhäuser in Augenschein zu nehmen, ob hinter den Fensterscheiben ein Späher lauerte. In dieser Gegend lebten wachsame Bürger.
Schließlich fasste sie sich ein Herz und wollte durch die Hecke schleichen, als sich die Haustür zum zweiten Mal auftat. Norma ließ die Äste zurückschnellen und duckte sich hinter das Grün. Eine junge Frau im Putzkittel bückte sich und klemmte die Fußmatte unter die Tür. Gemächlich trat sie, einen Mülleimer am Henkel schlenkernd, auf das Pflaster hinaus und schlenderte, von Normas Versteck abgewandt, zum Garten hinunter.
Das Schicksal will etwas gut machen, dachte Norma zufrieden und flitzte los.
Von früheren Einladungen – zu denen es seit der Trennung von Arthur nicht mehr gekommen war – kannte sie sich im Erdgeschoss aus. Sie erinnerte sich an die Räume im Keller, mit Sauna und Schwimmbad, die Diane gerne und mit Stolz vorführte. Die obere Etage hatte sie nie betreten. Die Haustür führte unmittelbar in die quadratische Diele. Der Bereich vor den Fenstern war zu einer Mulde abgesenkt, und darin stand eine weiße Ledersitzgruppe, nahe dem offenen Kamin. Norma dankte der Fügung, die sie am Morgen bewogen hatte, Schuhe mit weichen Sohlen anzuziehen. Lautlos stieg sie die Treppe hinauf, die auf einer umlaufenden Galerie mündete. Von hier oben pflegte Diane ihre Gäste zu beobachten und gemeinsam mit den Freundinnen über deren Kleidung und Benehmen zu lästern, wie sie Norma selbst einmal kichernd anvertraut hatte. Tatsächlich bot die Galerie einen umfassenden Blick auf die untere Ebene. Norma wich zurück, als das Mädchen erschien. Die Putzhilfe verschwand in der Küche, und als sie gleich darauf in die Diele zurückkehrte, hatte sie den Kittel abgelegt. Sie ging zum Wandschrank, nahm eine Flasche heraus und lümmelte sich auf das weiße Sofa. Während sie den Kognak aus der Flasche schlürfte, durchstöberte sie die Post auf dem Couchtisch.
Einen besseren Beweis, dass niemand sonst im Haus war, konnte Norma nicht bekommen. Jetzt musste sie nur warten, bis das Mädchen den Dienst beendet hatte. Nach einer zähen Viertelstunde war es so weit. Das Mädchen stellte den Kognak zurück und sortierte die Briefe und Umschläge, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war.
»Bis zum nächsten Mal, du intrigante Kuh!«, rief sie vergnügt und warf die Haustür hinter sich zu.
Die Tür glitt mit einem sanften Schmatzen ins Schloss.
Norma schlich auf Zehenspitzen los. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie war eine ungeübte Einbrecherin, machte sie so etwas doch zum ersten Mal. Sundermann müsste hier sein, dachte sie, von diesem heftigen Wunsch überrascht. Der undurchschaubare Tiri mit seiner ansteckenden Gelassenheit. Ihm würde ein Einbruch nicht den Schweiß auf die Stirn treiben.
Es hatte sein Gutes, nicht mehr die Kriminalhauptkommissarin zu sein, dachte sie und musste sich beherrschen, nicht hysterisch zu gackern. War sie auf dem besten Weg, sich in einen Kriminellen zu verlieben und sich damit der Reihe jener Frauen anzuschließen, für die sie bisher nur Unverständnis, wenn nicht Verachtung übrig hatte? Verurteilte Mörder und andere Übeltäter erhielten Briefe von Verehrerinnen, und in manchen Fällen führte eine solche Romanze zur Heirat. Norma hatte diesen Frauen ein Helfersyndrom unterstellt oder, noch gemeiner, eine mangelhafte Attraktivität. Nach der ebenso kurzen wie unglücklichen Beziehung zu Jan Petersen, ihrem Vorgesetzten im Bremer Kommissariat, hatte es für sie jahrelang keinen anderen Mann als Arthur gegeben, wenn man von einer mädchenhaften Schwärmerei für Pablo Lobo absah, bei der sie sich in bester Gesellschaft befand. Irrational und ohne Konsequenzen für ihren Vorsatz, nach der Trennung von Arthur allein durchs Leben zu gehen. Das Dasein als Single bot unzählige Vorteile für eine Frau, die die Unabhängigkeit so liebte wie sie, lautete ihre derzeitige Überzeugung.
Also los! Was war mit dem Raum dort drüben? Die Tür auf und hinein. Ein Schlafzimmer in rosa und weiß, die Sonnenstrahlen brachen sich in den bodenlangen Vorhängen. Hatte sie Arthur mit hineingenommen? In dieses Bett? Hexe, dachte sie, und wandte sich um. Als sie den Raum verlassen wollte, bemerkte sie in Augenhöhe vier tiefe Löcher im weiß lackierten Türblatt; sie bildeten ein Rechteck im Hochformat. Was hatte das zu bedeuten?
Norma zog die Tür sanft zu. Welche Geheimnisse hielten die übrigen Zimmer bereit? Auf leisen Sohlen überquerte sie den Flur und öffnete eine der hinteren Türen: ein Bad, eindeutig Dianes Reich. Pompös war das Wort, das Norma dazu einfiel. Das Arbeitszimmer befand sich nebenan. Ein kühler Raum mit hoher Fensterfront: schlichte schwarze Büroschränke, zwei übergroße Schreibtische mit gläsernen Platten mitten im Raum, ein Arbeitsplatz mit Computern, ein Zeichentisch und an den Wänden Baupläne und großformatige Architekturskizzen. Kaum Persönliches, abgesehen von einigen Fotorahmen an der Wand neben dem Fenster. Norma ging näher heran. Keine Familienbilder, wie sie vermutet hatte, sondern Aufnahmen aus dem Architekturbüro: die Fischers und ihr Team in ausgelassener Runde. Daneben hingen gerahmte Auszeichnungen für diverse Wettbewerbe, ausgestellt auf Diane Fischer, und Zeitungsausschnitte über erfolgreiche Projekte. Normas Beklemmung wich einem nervösen Jagdfieber, das zu kribbeln begann, als sie sich einen Artikel genauer anschaute: ein Ausschnitt aus einer Architekturzeitschrift eines älteren Jahrganges. Es ging um die Betreuung von Praktikanten, und das damals noch junge Unternehmen wurde als hervorragendes Beispiel vorgestellt. Das Foto zeigte zwei Studenten neben einem Zeichentisch, einen Mann und eine Frau. Die jungen Leute schenkten dem Betrachter ein ungezwungenes Lächeln. Darunter die Namen: Franziska Katz und Konstantin Sundermann.
Tiri hatte gelogen. Er behauptete, Moritz Fischer nicht persönlich zu kennen. Warum verschwieg er ihr die Wahrheit? Um nicht mit dem Mord in Verbindung zu geraten? Das wäre bei einem Mann mit seiner Vergangenheit durchaus verständlich und als eine reine Vorsichtsmaßnahme zu betrachten, eine Art instinktives Vermeidungsverhalten, vermutete Norma großmütig. Daraus sollte man ihm keinen Strick drehen. Anderseits erschien es angebracht, der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht mithilfe der jungen Dame neben ihm? Am liebsten hätte Norma sich sofort an den Computer gesetzt, um Franziska Katz auf die Spur zu kommen. Aber man soll das Glück nicht herausfordern. Besser, sie sah zu, dass sie aus diesem Haus herauskam.
Das Glück blieb ihr gewogen. Sie verließ das Haus durch die unverschlossene Haustür und kletterte im Schutz der Thujahecke über den Zaun. Zwei Stunden später betrat sie einen Hinterhof in der Wellritzstraße, in dem nach Auskunft der Architektenkammer das Büro der Architektin Franziska Katz liegen sollte. Schmale Stufen führten zu einem Kellereingang hinunter. Nicht unbedingt gleichzusetzen mit dem Umfeld, in dem Moritz Fischer residiert hatte. Das einfache Türschild bewies, Norma war hier richtig. Doch auf ihr Klingeln tat sich nichts. Das Ende der kurzen Glückssträhne.
Oben im Hof wurde sie von einem jungen Mädchen angesprochen. Ihr Kopftuch erinnerte Norma an Dianes Verkleidung, doch bei diesem Mädchen wirkte es authentisch.
Die Kleine lächelte erfreut. »Möchten Sie zu Franziska?«
Norma bejahte. »Wann kommt sie zurück?«
Nicht mehr in dieser Woche, erklärte das Mädchen. Vielleicht auch erst zum Ende der kommenden Woche. Franziska besuche ihre Eltern in Hamburg.
Das Mädchen betrachtete Norma aufmerksam. »Wollen Sie ein Haus umbauen? Dann sind Sie bei Franziska genau richtig. Sie ist eine sehr gute Architektin.«
Sie könne das beurteilen, fügte sie ernsthaft hinzu. Sie helfe Franziska im Büro und wolle später selbst Architektur studieren.
Norma gab ihr eine Visitenkarte. »Dann kann ich mich bestimmt auf dich verlassen. Franziska Katz soll mich bitte anrufen, wenn sie zurück ist.«
»Worum handelt es sich?«, fragte das Mädchen in geschäftsmäßigem Ton.
»Um einen gemeinsamen Bekannten.«
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Donnerstag, der 31. August
 
Der Anruf kam morgens um 10. Norma war damit beschäftigt, die Rechnung für Ilka Schuhmann auszudrucken. Am Tag zuvor hatte sie sich nach dem vergeblichen Besuch bei der Architektin an den Schreibtisch gesetzt und bis in den späten Abend die Internetrecherchen zu Ende geführt. Sie beugte sich vor, um das Blatt aus dem Drucker zu nehmen, und zog dabei das Telefon heran.
Wolfert meldete sich. Seine Stimme klang so angespannt, dass Norma sofort begriff.
Sie sank auf den Stuhl zurück. »Ihr habt ihn gefunden.«
»Nun, wir haben einen männlichen Leichnam gefunden. Es könnte Arthur sein. Du musst ihn identifizieren.«
»Wie … schlimm?«
Der Stand der Verwesung sei nicht so weit fortgeschritten, erklärte Wolfert in bestem Beamtendeutsch, wie man aufgrund der Zeitdauer seines Fehlens und der Hitze der vergangenen Tage erwarten könne. Demnach müsse man vorerst davon ausgehen, dass Arthur nicht zeitgleich mit seinem Verschwinden zu Tode gekommen sei. Leider habe der Fundort dazu beigetragen, dass sich der Leichnam nicht in einem kompletten Zustand befinde.
»In keinem kompletten Zustand?«, wiederholte Norma bestürzt. »Dirk, was redest du?«
Mehr könne er am Telefon nicht sagen, erklärte Wolfert. In seiner Stimme schwang Mitleid mit.
»Aber sag mir wenigstens, seit wann er tot ist!«, verlangte Norma.
Wolfert zögerte. »Auf die Schnelle schwer festzustellen. Ein bis zwei Tage. Vielleicht länger. Warte bitte in deinem Büro.«
Ein Wagen sei unterwegs, um sie abzuholen.
Norma erhob sich mit weichen Knien, schloss die Tür ab und verzog sich in die Teeküche, um von draußen nicht gesehen zu werden. Wäre Arthur am Leben und vielleicht schon in Freiheit, wenn sie die Forderung der Entführer ernster genommen hätte? Hatte sie Dianes Bösartigkeit und die kriminelle Energie ihres oder ihrer Komplizen unterschätzt? Wie sollte sie mit dieser Schuld vor Lutz treten?
Endlich kam der Wagen. Ein Streifenwagen. Er hielt auf dem Bürgersteig. Eine junge Polizistin stieg aus und klopfte an die Tür.
»Wohin fahren wir?«, fragte Norma.
Die Polizistin wich Normas Blick aus. »In die Fasanerie.«
Die Fahrt zum Wiesbadener Tierpark führte quer durch die Stadt zum nordwestlich gelegenen Stadtwald. Ihr Magen meldete sich mit spitzen Stichen, als Norma vor dem Haupteingang ausstieg. Über Nacht hatte der Sommer eine Atempause eingelegt. Sie war froh über die leichte Jacke, die sie im Vorbeigehen vom Haken genommen hatte. Doch das Frösteln ließ sich nicht ausschließlich dem kühlen Windhauch anlasten, der von der ›Hohen Wurzel‹ herunterstrich.
Wolfert eilte ihr entgegen.
»Sag mir endlich, was los ist!«, bat Norma. »Die kleine Polizistin hat unterwegs keine Silbe verloren.«
Wolfert beäugte sie abschätzend durch die dicken Brillengläser, als wäre er sich nicht sicher, wie viele Informationen er ihr zumuten dürfte. Der Tote trage die Kleidung, wie Norma sie beschrieben habe: Jeans, einen vormals hellen Pullover, darunter ein dunkelblaues Leinenhemd, aufwendig gearbeitete Schuhe. »Außerdem hat er diese Narbe am Knie, die du angegeben hast. Und die Haarfarbe stimmt. Grau. Wenn auch ohne Zopf.«
»Er war beim Friseur?«
Das könne man so nicht sagen, antwortete Wolfert gedehnt. »Sieht aus, als hätte jemand den Zopf abgeschnitten. Wie eine Trophäe. Wir haben auch keine schwarze Hornbrille gefunden, was allerdings weniger verwunderlich ist, wenn man bedenkt, wo er …«
Wolfert legte eine Pause ein. »Es tut mir so leid für dich, Norma.«
Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Was ist mit Arthur geschehen?«
»Lass uns zuerst zu den Kollegen gehen.«
Dirk hätte den Streifenwagen herbeordern können, dachte Norma. Vermutlich war er froh, eine Weile vom Treiben dort fortzukommen.
Wolfert schlug einen Hauptweg ein, der zwischen dem zerwühlten Gehege der Hausschweine und der Ziegenweide hindurch zum Wald führte. Schweigend gingen sie an den Weideflächen der Wisente entlang. Weiter oben schloss sich das weitläufige Waldgehege an, das sich mehrere Braunbären mit einem Wolfsrudel teilten. Norma kannte sich im Tierpark gut aus. Mehrmals im Jahr besuchte sie die Fasanerie. Neben verschiedenen Haustieren hatten Wildtierarten hier ein Zuhause gefunden, die in Deutschland heimisch sind oder zu früheren Zeiten hier lebten. Viele Wiesbadener Bürger unterstützten den Tierpark als Paten. Auch Arthur gehörte zu den Sponsoren. Bruno war ebenfalls sehr engagiert und hatte ihn angeworben. Norma gefiel der soziale Gedanke des Trägervereins, der auf Eintrittsgelder verzichtete und stattdessen auf die Spenden der Besucher baute. So konnten sich auch arme Familien den Besuch leisten, und entsprechend groß war gewöhnlich die Zahl der Kinder vor den Wildgehegen, auf der Streichelwiese und dem Spielplatz. An diesem Morgen liefen Streifenwagen und die Schar der Polizeibeamten in Uniform und Zivil den Tieren den Rang ab. Aufgeregte Ferienkinder ließen sich nur widerstrebend von zwei energischen Polizisten hinter den Plastikbändern halten, die den Weg zum Bären- und Wolfsgehege versperrten.
Ein weiterer Beamter hob das Absperrband für Wolfert und Norma in die Höhe. Hinter dem hohen Drahtzaun war kein Tier zu sehen, weder Wolf noch Bär. Den scheuen Wölfen bot das Dickicht genügend Deckung vor neugierigen Blicken. Die Bären ließen sich sonst gern von der hölzernen Empore beim Faulenzen beobachten. Einige hatte die Jugend in Käfigen fristen müssen und durften nun als alte Bären eine Ahnung vom freien Leben bekommen. Dazu gehörte das Baden im Teich unterhalb der Aussichtskanzel. Eine langgestreckte Rampe führte hinauf. Eine Schar von Beamten in weißen Schutzanzügen hielt sich dort auf und suchte nach Spuren.
Milano tappte unbeholfen heran. In seinem schwammigen Gesicht zeigte sich eine ungesunde Röte, und auf der Stirn glänzten Schweißtropfen. Die Arbeit in der Natur bekam ihm schlecht.
»Wie siehts aus?«, fragte Wolfert.
Milano gab einen Knurrlaut vor sich. »Hoffnungslos siehts aus. Bei dem täglichen Treiben hier oben werden wir kaum verwertbare Spuren finden können. Wir sollten den Zaun von außen absuchen lassen.«
Sein Blick streifte Norma und blieb auf Wolfert haften. »Hast du ihr alles gesagt?«
Norma hatte genug von der Geheimniskrämerei. »Nichts Konkretes hat er mir gesagt! Bitte klär du mich auf, Luigi!«
Milano eilte nicht der Ruf einer ausgefeilten Sensibilität voraus. Diesem Vorurteil wurde er gern gerecht. Er hob den fleischigen Arm und zeigte über den mehr als mannshohen Drahtzaun hinweg. »Ein Tierpfleger hat den Toten heute Morgen im Dickicht gefunden. Es waren die Bären, die ihn umhergeschleift haben, meinen die Pfleger. Die Wölfe … na ja … haben ein bisschen an ihm herumgeknabbert.«
Die Jahre als Polizistin hatten Norma gelehrt, in Ausnahmesituationen die Gefühle abzuschalten, allein den Verstand arbeiten zu lassen und diese Technik während der Dienstzeiten durchzuhalten. In den Stunden danach waren die Emotionen umso stärker durchgebrochen, aber dann hatte sie sich zurückziehen können. Auf diese Fähigkeit versuchte sie, sich jetzt zu besinnen.
»Was willst du mir damit sagen, Luigi? Wurde mein Mann von einem Bären getötet?«
Wolfert hatte irgendwo einen Klappstuhl aufgetrieben, den er eilig herantrug. »Setz dich, Norma. Soll ich dir einen Kaffee besorgen?«
Die Stiche hatten sich zu Messerhieben gesteigert. Irgendwie war in ihrem Magen zu allem Übel ein Feuer ausgebrochen. Sie drückte die Faust auf den Bauch. »Bloß nicht.«
Sie blickte zu dem Tor hinüber, das von den Beamten der Spurensicherung in beiden Richtungen lebhaft passiert wurde. Der Fahrweg führte zu einem abseits gelegenen Stallgebäude. »Die Leute gehen zu den Biestern rein?«
Wolfert beruhigte sie in einem unverhofft väterlichen Tonfall. »Keine Sorge, die Teddys sind im Bärenhaus eingesperrt. Und die Wölfe haben mehr Angst als Vaterlandsliebe.«
»Das sagen die!«, schnaufte Milano und meinte vermutlich die Tierpfleger.
Er wandte sich Norma zu. »Wir können im Augenblick überhaupt noch nichts sagen. In welchem Zustand der Mann dort hineingekommen ist. Ob er bereits tot war, und jemand hat ihn in das Gehege geworfen. Oder ob er über den Zaun geklettert ist.«
»Warum hätte er das tun sollen?«, fragte Norma. Ihre Stimme hallte im eigenen Kopf hölzern wieder.
»Um sich das Leben zu nehmen«, warf Wolfert ein.
Norma sah erschrocken auf.
Milano nickte zustimmend. »Man mag es sich nicht vorstellen. Trotzdem kann ich mich an einen Fall erinnern. Ein Lebensmüder war in einen Raubtierkäfig eingedrungen, um sich von den Löwen …«
Wolfert unterbrach ihn. »Jetzt lass doch, Luigi! Erspar uns die Einzelheiten.«
Norma bemühte sich, in den Bauch zu atmen und das Feuer durch Entspannung zu löschen. »Wer sich auf diese Weise umbringen will, muss zuvor gewisse Fantasien habe, denke ich. Zumindest braucht er ein Interesse an Raubtieren.«
Wolfert hörte aufmerksam zu. »Du meinst, der Selbstmörder will in seinem Tod zum Tiger werden?«
Norma holte tief Luft und nickte. »So in der Art. Ich weiß zu wenig von Psychologie. Aber in einem Punkt bin ich ganz sicher: So ein Selbstmord passt nicht zu Arthur. Er konnte mit Tieren nichts anfangen. Abgesehen davon hatte er niemals die Absicht, sich umzubringen.«
Einer der Männer in Weiß gab Milano ein Zeichen. Man sei jetzt so weit, rief er halblaut.
Milano beugte sich zu Norma herab. »Es ist deine Entscheidung, Norma. Du kannst selbstverständlich warten, bis der Tote in der Rechtsmedizin liegt. Gewaschen und zurechtgemacht. So weit möglich.«
Norma stand auf. »Erspare dir und mir das Gesülze, Luigi. Du brauchst so schnell wie möglich Gewissheit. Das will ich auch. Also gehen wir.«
Ein Polizist zog das Tor auf, und Norma schritt, begleitet von Wolfert und Milano, dem Bärenhaus entgegen. Mit der irrsinnigen Hoffnung, der Tote wäre ein Fremder.
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Milano schwitzte.
Mit einem großen karierten Taschentuch trocknete sich der Kriminalbeamte die Stirn. Lutz dagegen kam der helle und sparsam möblierte Raum kühl vor. Dieses Empfinden mochte von seiner eigenen inneren Kälte herrühren. Milanos hagerer Kollege hatte Kaffee mitgebracht, schwarz für sich selbst und Lutz, mit drei Stück Zucker für Milano, und die Pappbecher neben der Mappe abgestellt, die Milano auf dem Tisch platziert hatte. Die Kriminalbeamten saßen Lutz gegenüber. Der Stuhl neben Lutz war frei. Lutz sah angewidert zu, wie Milano das süßliche Gebräu hinunterkippte. Als er den Pappbecher aufnahm, merkte er, dass der Kaffee kalt war. Er stellte den Becher zurück.
»Ich habe frischen angefordert«, bemerkte Wolfert mit einem fürsorglichen Blick durch die starken Brillengläser, als hinge das Wohlergehen seines Gastes von einem Becher Kaffee ab.
Lutz betrachtete die braune Aktenmappe. Er fragte sich, ob Fotos darin sein mochten. Mit Sicherheit hatte man ihn von allen Seiten fotografiert, jede Schramme, jede Bisswunde im Detail festgehalten. Ihn schauderte bei der Vorstellung, Milano könnte die Mappe mit seinen Wurstfingern öffnen und alle Einzelheiten vor ihm ausbreiten.
Milano dankte ihm für das Kommen. Die Beamten hätten ihn auch zu Hause aufgesucht, aber Lutz war es lieber so. Er hoffte, seine Gefühle in diesem anonymen Raum eher unter Kontrolle zu halten.
»Ihre Schwiegertochter«, schnurrte Wolfert, »hat Ihren Sohn identifiziert. Wenn Sie möchten, können Sie selbst …«
»Nein, nein!«
Er war Norma zutiefst dankbar, dass sie ihm diese Aufgabe abgenommen hatte, und schämte sich für seine Feigheit. Er hielt sich die Hände vor den Mund und hüstelte hinein.
Milano griff nach der Mappe und zog einen Packen zusammengehefteter Blätter heraus. »Das ist der vorläufige Obduktionsbericht. Einige Ergebnisse fehlen noch. Aber wir können inzwischen von einer Tatsache ausgehen: Die Tiere haben ihn nicht getötet.«
Lutz nickte. Gemeinsam mit der Nachricht, dass Arthur gefunden wurde, hatte man ihm am Vormittag die absurde Theorie über die Selbsttötung übermittelt. Er wollte nicht eine Sekunde daran glauben; weder an den Selbstmord noch an die Methode.
Milano legte das Schriftstück neben seinen Kaffeebecher. Er zückte wieder das Taschentuch. »Im Gehege hat der Tote keinesfalls länger als zwei Tage gelegen. Es wurden Pflegemaßnahmen an den Bäumen durchgeführt, und man hätte ihn entdecken müssen. Auf welche Weise der Tod eingetreten ist …«
Lutz schlug mit der Faust auf den Tisch, konnte sich gerade noch beherrschen. Beinahe wäre er aufgesprungen. »Der Tote! Der Tote! Das war mein Sohn! Er hatte einen Namen. Und es ist nicht der Tod eingetreten. Arthur wurde ermordet!«
Wolfert ergriff das Wort. »Bitte beruhigen Sie sich. Ob es Mord war, wissen wir noch nicht. Nach den jetzigen Erkenntnissen wurde Ihr Sohn Arthur überfahren. Ob mit Absicht oder bei einem Unfall, muss ermittelt werden.«
Lutz sah zum Fenster hinüber, das nicht mehr war als ein Loch in der Wand. Der Ausschnitt zeigte die nackte Fassade des Nachbarhauses. »Übermorgen sind es zwei Wochen, seit er verschwand. Wo hat er sich solange aufgehalten?«
Erst jetzt begriff er, was der dürre Polizist eben gesagt hatte. Er wandte sich Wolfert zu. »Wieso überfahren? Im Tiergehege?«
Wolfert nahm die Mappe in beide Hände und hielt sie sich wie einen Schutzschild vor die Brust. »Wir müssen noch die abschließenden Untersuchungen abwarten. Wie es im Augenblick ausschaut, starb Ihr Sohn nicht im Bärengehege, sondern auf irgendeiner Straße. Er wurde – nach bisherigen Erkenntnissen, wie gesagt – überfahren. Und das geschah vermutlich vor mehr als 10 Tagen. In der Zwischenzeit …«
Milano übernahm das Wort. »Um es kurz zu machen. Der Zustand des Opfers … der Zustand des Leichnams Ihres Sohnes, Herr Tann, ist, wenn man von den Spuren absieht, die die Bären und Wölfe mit ihren Zähnen und Klauen hinterlassen haben …«
Wolfert legte seinem Kollegen die Hand auf den Arm. »Was wir Ihnen sagen wollen, Herr Tann: Angesichts der Tage, die Ihr Sohn vermutlich tot ist, befindet sich der Leichnam in einem bemerkenswert guten Zustand. Wie es aussieht, wurde er eingelagert.«
Dieses Mal sprang Lutz tatsächlich auf. Der Stuhl krachte auf den Steinboden.
»Eingelagert? Was soll das heißen?«
Milano sah missbilligend hoch. Wolfert rückte die Brille zurecht. Lutz bückte sich und stellte den Stuhl auf.
Als Lutz wieder saß, sagte Milano: »Die Leiche wurde eingefroren.«
Es klopfte. Ein junger Mann trug ein Tablett mit Kaffee herein. Lutz war dankbar für die Unterbrechung, doch Milano ließ ihm wenig Zeit, die ungeheuerliche Nachricht zu verdauen. Er fragte nach Norma und verlangte Einzelheiten über das Verhältnis zwischen ihr und Arthur.
»Sie erwarten nicht im Ernst, dass ich Intimitäten aus der Ehe meines Sohnes ausplaudere!«
Milano behielt die Ruhe. »Wir erwarten, dass Sie uns bei der Aufklärung nach allen Kräften unterstützen.«
»Bei Ihrem Verdacht gegen Norma?« Lutz schüttelte angewidert den Kopf. »Machen Sie sich nicht lächerlich.«
»Überlassen Sie es getrost uns, auf welche Weise wir uns lächerlich machen«, meinte Wolfert gutmütig. Er verstehe die Empörung. Aber an einer Tatsache könnten sie nicht vorbei: Norma erbe das gesamte Vermögen, das gemessen an ihrer derzeitigen finanziellen Lage einem Sechser im Lotto gleichkomme. Dazu gesellten sich zwei Lebensversicherungen, die ohne Angabe eines Namens auf die Ehefrau ausgestellt seien. Und bislang stehe die Scheidung noch aus.
Lutz widersprach. »Ach, und nun denken Sie, Norma hätte vorher die Notbremse gezogen? Unsinn! Norma kümmert das Vermögen nicht. Sie hat ihr Auskommen. Hätte sie sonst freiwillig auf ihre Unterhaltsansprüche gegen Arthur verzichtet? Statt ihren Mann umzubringen, könnte sie ihr Geld ohne Mühe einklagen.«
Wolfert nickte zustimmend. »Nun gut, lassen wir die finanziellen Erwägungen vorerst aus dem Spiel. Bleiben noch die Motive Hass und Eifersucht, die, glauben Sie mir, mindestens ebenso antriebsstark sind wie Habgier. Und für beide Motive gibt es handfeste Gründe. Oder wollen Sie uns auch in diesem Punkt widersprechen?«
Lutz nahm einen Schluck Kaffee, ein bitteres Gebräu aus einem miserablen Automaten. »Sie reden von Diane Fischer? Die Liebelei zwischen Diane und Arthur hat für Norma keine Bedeutung. Sie war es, die sich die Trennung wünschte. Arthurs Affären kümmerten sie nicht mehr.«
»Das ist keine Gewähr«, wandte Milano mit schmalem Lächeln ein. »Frauen sind nachtragend wie Elefanten.«
Lutz betrachtete ihn missbilligend. Dieser aufgeblasene Macho bot ein willkommenes Ziel, um Dampf abzulassen. »Sprechen Sie aus eigener Erfahrung?«
Milano behielt das Lächeln bei. »Bleiben Sie sachlich, Herr Tann. Kommen wir zum Motiv Hass.«
Er zog die braune Mappe heran und tippte mit dem Zeigefinger auf den Pappdeckel. »Ich habe Einblick in den psychologischen Bericht, der nach dieser Entführung in Kolumbien über Norma erstellt wurde. Dort ist etwas vorgefallen zwischen ihr und ihrem Mann, was ihr sehr zu schaffen machte. Was können Sie uns darüber sagen?«
Lutz lehnte sich unwillkürlich zurück und verschränkte die Arme. »Ich weiß es nicht. Mit mir will sie nicht darüber reden. Und wenn doch, würde ich kein Wort an Sie weitergeben. Fragen Sie Norma!«
Wolfert beugte sich vor und nahm Lutz durch die Brillengläser in Augenschein. »Ich stelle fest: Ihnen ist aufgefallen, dass die Ereignisse in Kolumbien irgend-etwas in Ihrer Schwiegertochter ausgelöst haben.«
»Was wollen Sie eigentlich? Norma wurde in Kolumbien entführt. Reicht das nicht, um aus dem Gleichgewicht zu geraten?«
Lutz blickte wieder zum Fenster hinüber, das immer noch nichts anderes zeigte als die graue Mauer nebenan. Der Nachmittag in Arthurs Wohnung kam ihm in den Sinn, als Norma zum ersten Mal von dem Streit auf der nächtlichen Fahrt durch den Taunus erzählte. Sie hatte sich in Andeutungen verloren; mit einer spürbaren Beunruhigung, die er den Sorgen über Arthurs Verschwinden anrechnete. Oder gab es etwas anderes, das ihr zu schaffen machte? Hatte sie ihm ein schreckliches Geheimnis offenbaren wollen? Stand sie kurz davor ihm zu sagen, sie habe dort auf der einsamen Landstraße ihren Mann getötet?
Wolfert räusperte sich und wartete geduldig, bis Lutz ihn anschaute. »Lassen Sie uns über das Auto sprechen, Herr Tann. Ist Ihnen an dem Ford Fiesta etwas aufgefallen seit jener Nacht, in der Arthur sich auf Nimmerwiedersehen davonmachte? Eine frische Beule?«
Lutz wischte sich über die Stirn, als ließe sich sein haarsträubender Verdacht mit einem Handstreich verscheuchen. »Warum untersuchen Sie den Wagen nicht einfach?«
»Zu spät«, knurrte Milano.
»Was soll das heißen?«
Milano schnaufte. »Sie wissen es nicht? Vorgestern Nacht hat angeblich ein dussliger Autodieb den netten kleinen Wagen Ihrer Schwiegertochter gegen eine Wand gesetzt. Norma hatte nichts Eiligeres zu tun, als den Wagen verschrotten zu lassen.«
Lutz sammelte seine Gedanken. »Sie stellen sich also vor, Norma hätte Arthur überfahren, ihn dann in einem Kühlhaus eingelagert, ihn zwei Wochen später wieder in den Fiesta gepackt und im Bärengehege ausgelegt. Um alle Spuren zu beseitigen, ließ sie danach den Wagen verschwinden. Ein widerwärtiges Hirngespinst!«
»Meine Fantasie«, erklärte Wolfert gelassen, »reicht nicht aus, mir auszumalen, wozu ein Mensch gegenüber seinesgleichen fähig ist.«
Lutz spülte seine trockene Kehle mit einen Schluck Kaffee. »Wie sollte sie das alleine bewältigen?«
Wolfert stimmte ihm zu. Ohne einen Helfer? Schwer vorstellbar.
»Hat Sie einen Geliebten?«, polterte Milano.
»Keine Ahnung!« Lutz erhob sich. »Ich möchte jetzt gehen. Oder liegt etwas gegen mich vor, das Ihnen das Recht gibt, mich festzuhalten?«
Milano entließ ihn mit einem Winken. Wolfert bedankte sich höflich.
An der Tür wandte Lutz sich um. »Wie passt das Bärengehege in Ihre Theorie? Was sollte Norma bewogen haben, ihn ausgerechnet dort hinzubringen?«
Lutz erhielt keine Antwort. Und das ratlose Schweigen war ihm ein geringer, aber doch spürbarer Trost.
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Donnerstag, der 7. September
 
Dicke Tropfen schlugen gegen die Scheiben, und der Blick in den verregneten Kurpark schien die Stimmung der Trauergäste wiederzugeben, die Normas Einladung gefolgt waren. Genau genommen war Bruno Taschenmacher der Gastgeber. In Gedenken an seinen langjährigen Freund übernahm er die Bewirtung im ›Parkhof‹. So viele Menschen waren gekommen: langjährige Kunden, Arthurs Freunde und die Verwandtschaft der Tanns. Folke und ihre Mutter gehörten nicht zu den Trauergästen. Norma hatte auf dem Hof angerufen. Die Mutter griff nicht einmal zur Notlüge und schob die Arbeit im Kuhstall vor, sondern erklärte spitz, sie habe Arthur kaum gekannt und Norma lasse sich Zuhause nie blicken. Warum also sollte sie die weite Fahrt auf sich nehmen? Norma hatte damit gerechnet, und trotzdem schmerzte die Absage. Wie lange wollte die Mutter ihr den Tod des Vaters noch vorwerfen? Er war ihre große und einzige Liebe gewesen und sein Tod eine Katastrophe, entstanden aus einem nichtigen Anlass. Norma hatte mit dem Vater gestritten und sich voller Trotz im Hühnerstall versteckt, während er auf dem Heuboden nach ihr suchte. Er brach durch eine morsche Bohle und stürzte unglücklich auf eine Egge. Als die Mutter ihn fand, war er ohne Bewusstsein. Er erwachte nicht aus dem Koma und starb einige Tage später im Krankenhaus.
Norma saß am Fenster und schaute auf die Pfützen, in die der Regen Blasen hämmerte. Sie hoffte, man würde sie in Ruhe lassen, solange sie den Kopf nicht den Menschen in ihrem Rücken zuwandte. Zuvor hatte sie Hände geschüttelt, Worte gewechselt und Beileidsbekundung-en entgegengenommen und war sich wie eine Lügnerin vorgekommen, eine überforderte Schauspielerin. Jeder wusste von der Trennung, vom Ende der Liebe.
Trotz allem war sie von Arthurs Tod stark berührt. Ihre Trauer betraf weniger Arthur selbst als das, was der Tod mit sich nahm: Arthurs Hoffnungen und Träume und Jahre ihres eigenen Lebens. Die Erbärmlichkeit seines Sterbens erschien ihr wie ein Spiegelbild des Desasters ihres letzten Ehejahres. Eine Gewissheit gab ihr Trost: Die Entführung war tatsächlich Dianes üble Erfindung und hatte mit Arthurs Tod nichts zu tun. Sie wollte Diane nicht anzeigen. Es war ihr zu schäbig, sich länger damit abzugeben. Außerdem half es Arthur nicht mehr, und Diane war gestraft genug. Sie hatte mit dem Ehemann ihre wirtschaftliche Sicherheit verloren und mit dem Geliebten die Zuneigung, die ihr Moritz Fischer vorenthalten hatte. Norma hatte nicht erwartet, dass ausgerechnet Diane einmal ihr Mitleid wecken würde. Vor der Trauerfeier war es zu einem kurzen Gespräch gekommen. Norma fragte nach dem toten Hündchen.
Diane erzählte nach kurzem Zögern, sie hätte Arthur den kleinen Körper zur Aufbewahrung gegeben. »Es war Arthurs Idee, Cleo aufzuheben. Er wollte etwas gegen Moritz in der Hand haben, falls er uns Ärger machen würde. Moritz ahnte etwas von unserem Verhältnis, war sich aber nicht sicher. Aus Wut hat er Cleo umgebracht!«
Norma dachte an die Löcher in der Schlafzimmertür. »Wie hast du sie gefunden?«
Diane schnäuzte in ein Taschentuch, das so tiefschwarz war wie ihre Trauerkleidung. »Ich kam vom Golfen und ging in mein Schlafzimmer. Als ich die Tür hinter mir zumachen wollte, hing etwas daran fest. Meine kleine Cleo!«
Ihre Stimme ging in Tränen unter.
Eine eigenwillige Methode, einen Ehebruch anzuprangern, dachte Norma angewidert und versuchte, Diane mit der Erkenntnis zu beruhigen, dass der Hund zuvor an seiner Herzkrankheit gestorben wäre und Moritz die Situation ausgenutzt hätte. Diane wischte sich verwundert die Augen trocken und schrieb sich den Namen des Tierarztes auf. Norma beschloss, sie ein andermal wegen der Erpressung zur Rede zu stellen.
Tiri wusste noch nicht, dass die Erpressung aufgedeckt war. Er hatte sich nicht blicken lassen, und Norma konnte bisher jeder Versuchung widerstehen, die Nummer auf dem Bierdeckel anzuwählen. Dagegen hatte sie mehrmals bei der Architektin angerufen, war aber immer mit dem Anrufbeantworter verbunden worden.
Mit diesen Gedanken überstand sie die Trauerfeier. Das erste Innehalten, so schien es ihr nach den aufwühlenden Tagen der vergangenen Woche. Zwei von Arthurs langjährigen Geschäftsfreunden sprachen ein paar angemessene Worte. Lutz kam nach der Trauerfeier nicht mit in den ›Parkhof‹. Er zog sich in seine Wohnung zurück; er wollte allein sein. Tage danach schämte er sich noch dafür, ihr die Identifizierung überlassen zu haben, und war gleichzeitig erleichtert, dieser Aufgabe entronnen zu sein. Norma konnte es ihm nachfühlen. Durch die Erfahrungen aus ihrer Dienstzeit vorbereitet, hatte sie dem Anblick standgehalten. In Wolferts Blick las sie die Anerkennung über ihre Tapferkeit, in Milanos Augen den aufkeimenden Argwohn, weil sie nicht zusammengebrochen war, wie man es von einer braven Ehefrau erwartete. Später dann, in ihrer Wohnung, hatte sie die Beherrschung verloren. Aber dort durfte sie sich gehen lassen. Niemand beobachtete ihren Schmerz, auch Lutz nicht, der fest auf ihre Stärke baute, und ihr, von der Trauer um seinen Sohn überwältigt, alle Formalitäten überließ.
Die vordringlichsten Regelungen betrafen ›Tanns Antik und Kunst‹. Sie hatte gemeinsam mit Josef Brunner eine Lösung gefunden. Er stieg vorerst als Geschäftsführer ein und wollte den Betrieb innerhalb der kommenden Monate übernehmen, sofern sie sich finanziell einigen würden. An Norma sollte es nicht liegen, aber sie wollte nichts überstürzen. Auch nicht die Entscheidung, was mit der Wohnung geschehen sollte. So kurz nach Arthurs Tod konnte sie sich nicht vorstellen, ihre lieb gewonnene Biebricher Zuflucht zu verlassen und zu Arthurs Antiquitäten und Gemälden zurückzukehren. Den Daimler hatte sie der Werkstatt zum Verkauf überlassen und sich als Anzahlung einen gebrauchten VW-Polo ausgesucht. Der Wagen war in gutem Zustand und unauffällig dunkelgrün lackiert.
Viele Stunden verbrachte sie damit, das Gestrüpp von Arthurs Geldanlagen auszulichten. Dem rätselhaften Schwarzgeld war sie bisher nicht auf die Spur gekommen, aber auch ohne das Zubrot durfte sie ihrer Zukunft gelassen entgegensehen. Sie hatte unversehens einen Wandel vollzogen: von der Privaten Ermittlerin nahe dem Existenzminimum zur wohlhabenden Witwe.
Das war Futter für Milanos und Wolferts Argwohn. Norma rechnete jeden Tag damit, ins Präsidium bestellt zu werden. Wäre es allein nach Milano gegangen, hätte er sie noch neben Arthurs Leiche verhört. Doch an einflussreicher Stelle schien ein Fürsprecher darüber zu wachen, dass man sie bislang in Ruhe ließ. Nach der Trauerfeier wäre die Schonzeit vorüber, war Norma sich sicher, hatte aber nicht damit gerechnet, dass Milano es fertig brachte, sich unter die Trauergäste zu mischen. Wolfert besaß mehr Anstand und war nicht erschienen. Bisher hatte Milano sie nur aus der Ferne beobachtet.
Als sie ihren Platz am Fenster verließ, sprach er sie an. Wie ein Berg stellte er sich in den Weg, das schwarze Hemd sprang über dem Bauchnabel auf. »Wir haben zu reden, Norma!«
Norma schlug einen Bogen zum Büffet. »Hältst du schon den Haftbefehl für mich bereit?«
»Was soll der Spott? Ich mache hier nur meine Arbeit.«
»Wenn das heißen soll, dass du mich wie eine x-beliebige Verdächtige behandeln willst, dann erwarte von mir bitte keine Kooperation.«
Milano schob die Daumen in den Gürtel. »Wer sagt denn, dass ich dich verdächtige?«
Norma nahm eine Wasserflasche auf. »Das sagt mir Arthurs Kontostand, den du wahrscheinlich besser kennst als ich. Erbende Witwen gelten für dich doch von jeher als Hauptverdächtige, Luigi.«
Milano verzog den Mund. »Warum hast du nicht besser auf den Fiesta aufgepasst?«
»Wenn du wissen willst, was mit dem Auto passiert ist, dann frage die Kollegen, die den versuchten Diebstahl aufgenommen haben.«
Er habe das Protokoll gelesen, antwortete Milano mit finsterem Blick.
Ein älteres Paar steuerte auf Norma zu: treue Kunden, die sich verabschieden wollten. Milano rückte keinen Zentimeter zur Seite. Der Mann wollte wissen, wie es mit dem Laden weitergehe. Wiesbaden dürfe ein Geschäft von solcher Qualität nicht verlieren, fügte die Ehefrau bedauernd hinzu.
Als das Paar außer Hörweite war, wandte Norma sich wieder Milano zu. »Was soll ich gestehen? Ich hätte Arthur im Wald überfahren, die Leiche eingeladen, bei mir zu Hause für 11 Tage gebunkert und dann – aus einer Laune heraus – wieder ins Auto geschleppt und in die Fasanerie verfrachtet? Und noch in derselben Nacht, damit man mir nicht auf die Spur kommt, den Fiesta zu Schrott gefahren?«
Milano klatschte leise in die Hände. »Bravo, Norma. Ein spontanes Geständnis! Du hast nur vergessen, deinen Helfer zu erwähnen.«
»Wieso ein Helfer? Traust du mir nicht zu, einen Körper von 80 Kilo durch die Gegend zu tragen und über einen Zaun zu bugsieren?«
Milano beugte sich vor. »Norma, wer hat dir geholfen?«
Sie schenkte sich in aller Ruhe ein Glas Wasser ein. »Also gut, er heißt Leopold. Du darfst ihn Poldi nennen. Er ist ein kräftiger Kerl.«
Milanos schwarze Augen blitzten. »Nachname?«
Norma blieb ernst. »Leopold von der Katzenburg. Das ist der Name seiner Cattery. Vielleicht hat er den Nachnamen seines Frauchens angenommen. Vogtländer. Der Kater gehört meiner Vermieterin.«
»Norma, das ist kein Spaß!«
»Mein Eindruck ist ein ganz anderer, Luigi! Überlege dir, wie lächerlich deine Anschuldigungen sind. Was ist mit Moritz Fischer? In dem Fall tappt ihr genauso im Dunkeln. Warum hängst du mir nicht auch diesen Mord an?«
Allmählich wurde er richtig sauer. Auf seinen Wangen breiteten sich rote Flecken aus.
Er funkelte Norma an. »Ein gutes Stichwort. Angeblich hast du den Mörder verfolgt. Wie soll ich ausschließen, dass er nicht dein Komplize war?«
»Komplize wofür? Luigi Milano, du behauptest, du willst deine Arbeit machen. Dann kümmere dich darum! Suche denjenigen, der Arthur überfahren und mich und seinen Vater zwei Wochen lang im Ungewissen gelassen hat. Aber verschone mich. Ich habe meinem Mann nichts angetan.«
Sie war lauter geworden als beabsichtigt. Ringsum brachen die Gespräche ab. Die Trauergäste starrten auf sie und Milano, der auf dem Absatz kehrtmachte und hinausmarschierte.
Norma blieb mit dem bangen Gefühl zurück, den Bogen überspannt zu haben. Einen Polizisten wie Luigi Milano machte man sich besser nicht zum Feind.
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Montag, der 11. September
 
Am frühen Nachmittag verließ Lutz seine Wohnung und spazierte hinunter zur Taunusstraße. Josef Brunner winkte ihm durch das Schaufenster zu, als Lutz an ›Tanns Antik und Kunst‹ vorüberwanderte. Es war gut, dass Josef einspringen konnte, ging es ihm durch den Kopf. Trotzdem würde das Geschäft für ihn selbst noch für lange Zeit Arthurs Laden bleiben. Norma war oben in der Wohnung, um die Papiere zu ordnen. Lutz hatte sich telefonisch angemeldet und musste auf sein Läuten nicht lange warten. Ihr Lächeln bezauberte ihn bei jeder Begegnung aufs Neue. Sie hat sich gefangen, stellte er erleichtert fest. Ihre Haut wirkte nicht mehr so durchscheinend blass wie während der Trauerfeier. Am selben Abend war sie zu ihm gekommen und hatte ihm Milanos Unterstellungen anvertraut. Sie wollte es nicht offen zugeben, aber er spürte, wie tief sie das Misstrauen der ehemaligen Kollegen verletzte. Die Verdächtigungen mussten ihr wie ein Verrat erscheinen.
Im Flur stieg ihm das Kaffeearoma entgegen. Sie nahmen am Küchentisch Platz. Beinahe wie früher, dachte Lutz, als noch alles im Lot war. Als ob Arthur jeden Augenblick dazukommen könnte; strahlend vor Begeisterung, weil er auf dem Dachboden einer Wiesbadener Villa eine kostbare Entdeckung gemacht hatte, oder mit säuerlicher Miene nach einem unangenehmen Kundengespräch. Wie auch immer seine Laune war, er stand mit beneidenswerter Selbstverständlichkeit sofort im Mittelpunkt, und Lutz hatte es ihm mit väterlicher Großzügigkeit zugebilligt.
Er nahm die Kaffeetasse entgegen. »Es ist still hier. Ohne Arthur.«
Norma blickte zum Fenster hinüber. Um ihren geschwungenen Mund bemerkte Lutz eine fremde zarte Linie.
Er räusperte sich. »Konntest du den Anwalt sprechen, den ich dir empfohlen habe?«
Sie wandte ihm den Blick zu. Der Anwalt habe ihr einige Ratschläge mitgegeben, wie sie sich gegenüber der Polizei verhalten solle, und wolle sie zum nächsten Gespräch ins Präsidium begleiten. »Es ist ein seltsames Gefühl, auf der anderen Seite zu stehen.«
Er schämte sich für sein eigenes Misstrauen, seinen persönlichen Verrat ihr gegenüber, der sich im Nachhinein nur mit seiner Verstörung nach Arthurs Auffinden entschuldigen ließ. »Du hast dir nichts vorzuwerfen, Norma.«
Sie zögerte mit der Antwort. »Das sagt sich so leicht. Man habe sich nichts vorzuwerfen. Tatsache ist, ohne diesen Streit in der Nacht wäre Arthur nicht ausgestiegen, und der Unfall oder was auch immer das war, nicht passiert. Ich habe meinen Teil dazu beigetragen.«
Lutz griff nach ihrer Hand. »Du hast ihn nicht überfahren, Norma!«
Norma schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht.«
Er fragte, ob ihr inzwischen ein Gedanke gekommen sei, was es mit dem Tiergehege auf sich haben könne. Die Frage ließ beiden keine Ruhe, und bisher hatte weder Norma noch er selbst eine Erklärung dafür gefunden.
Behutsam zog Norma die Hand zurück. »Ich könnte etwas Unterstützung bei diesem Finanzkram gebrauchen.«
Sie bat ihn, sich außerdem die Unterlagen der Lebensversicherungen anzusehen. Lutz wollte sich gern darum kümmern. Zuvor brauchte er einen Rat. Er hatte die Feier zu seinem 60. Geburtstag im großen Rahmen geplant, mit aufwendigem Büffet und Livemusik und dafür einen Saal im ›Parkhof‹ reservieren lassen. Ein solches Fest war in dieser Situation undenkbar geworden. Bruno hatte sich zum zweiten Mal als großzügig erwiesen und die Absage ohne Nachforderungen akzeptiert. Aber den runden Geburtstag einfach zu übergehen, was Lutz am liebsten wäre, konnte er sich nicht erlauben. Schließlich besaß er gesellschaftliche Verpflichtungen.
»Warum gibst du nicht stattdessen am Vormittag einen Empfang?«, schlug Norma vor. »Für diese Änderung werden deine Gäste Verständnis haben.«
Das sei auch seine Vorstellung, pflichtete er ihr bei. Aber wo? Der ›Parkhof‹ sei am Morgen seines Geburtstags ausgebucht. Er wolle Bruno entgegenkommen und ihm die Möglichkeit geben, seinen Verdienstausfall wettzumachen. »Was hältst du vom ›Räuber Leichtweis‹? Du kennst doch Taschenmachers Weinstube in der Altstadt.«
Dort sei es gemütlich, stimmte Norma ihm zu, und mit Gabi habe er einen perfekten Service zu erwarten. Aber die Räume waren nach ihrer Einschätzung zu klein für die Anzahl der Gäste, mit denen er zu rechnen hatte.
Schade, meinte Lutz und trank von dem Kaffee, der köstlich schmeckte. Sie beobachtete zufrieden, wie er sein Getränk genoss, und sagte dann: »Bruno hat in Eltville eine Weinstube eröffnet. Vielleicht kommt das Lokal für den Empfang in Frage?«
Lutz wunderte sich. »Davon hat er mir gar nichts gesagt. Aber lass uns trotzdem die neue Weinstube ansehen. Ich würde dich gern zum Essen einladen. Wie wäre es gleich heute Abend?«
Zuvor wollte er ihr bei dem Papierkram helfen.
Gegen halb acht verließen sie die Wohnung. Den kurzen Weg zu Lutz’ Garage legten sie schweigend zurück. Wenigstens was Normas finanzielle Situation betraf, konnte er beruhigt sein. Lutz verfügte selbst über genügend Einkommen für ein bequemes Leben, und als Witwe musste sich auch Norma keine Sorgen machen, sofern sie klug mit dem Vermögen wirtschaftete, wovon er ausging. Er hatte sie beinahe drängen müssen, Arthurs Erbe anzunehmen. Sie schien vor allem aus dem einen Grund einzulenken, dass sie nun ihre Existenz als Private Ermittlerin fortsetzen konnte, ohne auf jeden Auftrag angewiesen zu sein.
Lutz steuerte den Wagen, und Norma rief von unterwegs im ›Räuber Leichtweis‹ an und ließ sich von Gabi den Weg zur Eltviller Weinstube beschreiben. Über den Lautsprecher konnte Lutz das Gespräch verfolgen. Brunos rechte Hand freute sich über das Interesse an dem Lokal. Leider sei der Chef an diesem Abend nicht persönlich anzutreffen. Bruno befinde sich in einer Besprechung mit dem Anwalt, der Moritz Fischers Erben vertrat. Sie müssten mit dem Geschäftsführer vorlieb nehmen.
»Stell dir vor, endlich kann Bruno das ›Marcel B.‹ aufmachen«, klang eine schwärmerische Frauenstimme durch den Wagen. »Reichels ist endgültig abgesprungen, sagt Bruno. Die Witwe von Fischer hat gar nichts zu bestimmen.«
»Weißt du, wie wir fahren müssen?«, fragte Norma, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.
Der schmucke Ort lag, von Wiesbaden aus betrachtet, als einer der Ersten in der langen Reihe der Rheingauer Winzerorte. Lutz kannte sich in den verwinkelten Sträßchen gut genug aus, um in der Nähe der Weinstube einen Parkplatz zu finden. Das Weinlokal befand sich in einem herausgeputzten Fachwerkhaus mit roten Balken. Norma studierte die Karte im Schaukasten. Sie hatte während der Fahrt auf ihren knurrenden Magen hingewiesen, weil sie nach dem Termin beim Anwalt keine Zeit mehr zum Essen gefunden habe.
»Ist etwas für dich dabei?«, fragte Lutz.
Sie hatte schon vegetarisch gelebt, als sie Arthur kennen lernte, erinnerte sich Lutz.
Für ihren Geschmack stünden mehrere Gerichte zur Auswahl, erklärte sie erfreut.
Er hielt die Tür auf und folgte der jungen Frau in den Gastraum. Was er dort sah, sagte ihm zu: eine stimmige Mischung aus Weinkeller und Gourmetrestaurant. Ein passender Rahmen für seinen Geburtstag, zumal das Lokal mehr Plätze bot, als man von außen vermuten konnte.
»Das sollte gehen«, flüsterte er Norma zu. »Aber wir wollen zuerst die Küche testen.«
Ein freundlicher junger Mann brachte die Karten und kurz darauf den Wein, einen ›Eltviller Sonnenberg‹ für Norma und für Lutz einen ›Erbacher Marcobrunn‹. Der Wein ließ sich bestens trinken, und das Essen erfüllte die Erwartungen, die der durchaus forsche Preis weckte. Nein, korrigierte Lutz, der ein kritischer Feinschmecker war, sein erstes Urteil. Das Essen war hervorragend. Norma stimmte ihm zu und ließ sich die vegetarische Platte schmecken. Zufrieden winkte er den Kellner herbei und trug sein Anliegen vor. Der Junge verkündete zuvorkommend, er wolle den Geschäftsführer rufen.
Lutz reichte Norma die Dessertkarte. »Wie wäre es mit einem Nachtisch?«
Genau genommen sei sie satt, meinte Norma und vertiefte sich trotzdem in die Karte. Sie saß mit dem Rücken zum Tresen. Lutz schaute an ihr vorbei. Ein Mann trat aus der Küche heraus und näherte sich mit geschmeidigen Schritten. Athletische Figur. Ausgeprägte Gesichtszüge. Gepflegter schwarzer Anzug. Die Frisur schwächte die seriöse Erscheinung ab. Lutz empfand so straff aus der Stirn gebürstetes Haar als proletarisch, und das umso mehr, wenn das Haar voll und dunkel bis in den Kragen reichte. In dieser Hinsicht war seine Einstellung, gelinde gesagt, konservativ. Ein persönlicher Tick, den er sich zubilligte. Undine würde der Mann gefallen. Sie wäre fasziniert von den düsteren Raubtieraugen und würde sich fragen, aus welchem Nahkampf die Narbe am Kinn stammen mochte. Vermutlich hatte er sich beim Rasieren zu tief geschnitten.
Dieser Mann war kein Unbekannter. Lutz hatte ihn bisher zwei Mal gesehen, im ›Maldaner‹ und später beim Römertor, und er fragte sich, was Bruno Taschenmacher bewogen haben mochte, einem Galgenvogel das neue Restaurant anzuvertrauen. Norma war mit dem Nachtisch beschäftigt und ahnte nichts von seinem Blitzurteil. Im Stillen vernahm er ihr aufgebrachtes Plädoyer. Ihr Widerspruch wäre ihm sicher. Man müsse jedem Menschen eine ehrliche Chance geben, war eines ihrer Prinzipien, die sie engagiert vertrat.
Der Mann blieb abwartend stehen. Sein Lächeln wirkte zurückhaltend. »Mein Name ist Sundermann. Was kann ich für Sie tun?«
Norma fuhr herum.
Sundermann straffte die Schultern. »Norma! Woher weißt du …?«
Norma legte die Karte aus der Hand. Sie lächelte erfreut. »So ein Zufall. Die Überraschung ist ganz auf meiner Seite, Tiri.«
Sundermann schien irritiert.
Lutz wollte eine peinliche Pause vermeiden. »Bitte nehmen Sie Platz. Sind Sie ein Kollege von Norma? Ein Privatdetektiv im Nebenberuf vielleicht?«
Der Mann setzte sich. »Wie kommen Sie darauf?«
»Ich habe Sie neulich in der Nähe des Römertors gesehen. Sie haben jemanden fotografiert.«
Norma beugte sich verblüfft zu Lutz hinüber. »Du hast Tiri bei der Brücke gesehen? Wen hast du außerdem bemerkt?«
»Na, diese Frau natürlich! Diese Türkin oder Muslimin.«
»Hast du die Frau erkannt?«
»Aber nein!« Er verspürte das Bedürfnis, sie zu beruhigen. »Worum ging es überhaupt?«
Tiri lächelte, durchaus charmant, wie Lutz zugeben musste. Nur die Raubtieraugen legten ihren lauernden Ausdruck nicht ab. »Eine Art Übung, nichts Wichtiges. Norma weiht mich in die Geheimnisse ihres Berufes ein. Ich bin ein interessierter Hobbydetektiv.«
Sie hob ihr Glas und prostete Sundermann zu. Mit einem Blick, der Lutz einen Stich versetzte. Er fuhr mit einer barschen Aufforderung dazwischen. »Können wir das Geschäftliche bereden?«
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Der Spätsommer hatte an Kraft verloren. Seit der Trauerfeier hielt sich das Wetter kühl und regnerisch. Norma wandte sich von einer Windböe ab, als sie an der Schwalbacher Straße auf Grün wartete, und flüchtete sich über die breite Fahrbahn in den Schutz der Wellritzstraße. Nach wenigen Schritten fühlte sie sich wie von Zauberkraft in eine andere Stadt versetzt, so auffallend war der Gegensatz zwischen den Einkaufsstraßen in der Innenstadt mit ihren braven Geschäften und Filialen und diesem bunten Bild der Bars und Boutiquen, kleiner Kaufhäuser und Gemüseläden, die sich hier auf beiden Straßenseiten aneinander reihten. Die Wellritzstraße war die Lebensader des Wiesbadener Westends. Hier wohnten türkische Familien und türkischstämmige Deutsche in Nachbarschaft mit anderen Nationalitäten und alteingesessenen Hessen.
Es regnete nicht mehr. Norma umrundete eine Gruppe junger Mädchen, die lachend und schwatzend vor einer Boutique mit Brautmoden beieinander standen, und überquerte die Straße. Dort neben dem Dönerimbiss lag der Eingang zu jenem Hinterhof, in dem Franziska Katz ihr Architekturbüro führte. Das Mädchen hatte Wort gehalten und Normas Karte weitergereicht. Am frühen Morgen war der Anruf gekommen, und sie hatte ein Treffen für die Mittagszeit vereinbart. Den Grund ihres Besuchs hatte sie nicht genannt. Erwartungsvoll stieg sie die wenigen Stufen zum Kellereingang hinunter und läutete. Die Architektin öffnete sofort. Sie mochte Anfang 30 sein. Klein und dunkelhaarig und mit einer rundlicheren Statur als auf dem Foto in Fischers Arbeitszimmer, erschien sie Norma voller Energie und Tatkraft. Norma fühlte sich von einem warmherzigen Lächeln willkommen geheißen.
Franziska Katz begleitete sie in einen Büroraum. Sie bat um Entschuldigung, sie müsse ein Telefonat zu Ende führen. Ob Norma einige Minuten warten könne? Die Architektin ging nach nebenan und schloss die Tür hinter sich. Undeutlich klang ihre Stimme herüber. Sie schien auf jemanden einzureden. Norma betrachtete die Grundrisspläne, die eng aneinander an den Wänden hingen, und nahm eine Reihe gerahmter Fotografien näher in Augenschein, als Franziska Katz ins Zimmer zurückkehrte. Die Architektin entschuldigte sich zum zweiten Mal. Ihre Eltern wollten das Wohnhaus in Hamburg verkaufen, gab sie an und in eine Eigentumswohnung ziehen. Um die Eltern beim Verkauf zu unterstützen, sei sie bis gestern in Hamburg geblieben.
Norma freute diese Information. Auf ihrer Reise hatte Franziska Katz hoffentlich nichts von der Aufregung um den Toten im Bärengehege mitbekommen. Ansonsten schien jeder Wiesbadener zu wissen, wer Arthur Tanns Witwe war, und Norma hatte die Bemerkungen und das Getuschel gründlich satt und war kaum aus dem Haus gegangen. Einen Menschen gab es allerdings, mit dem sie sich gern unterhalten hätte. Aus vielfältigen Gründen. Aber Tiri hatte sich nicht gemeldet, und bei dem überraschenden Zusammentreffen am Abend zuvor war er ihr eher verunsichert als erfreut erschienen. Sie hätte ihn gern gefragt, warum er geleugnet hatte, Bruno Taschenmacher zu kennen, fand aber keine Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen. Lutz war wie ein eifersüchtiger Liebhaber an ihrer Seite geblieben. Sie musste sich seine angespannte Gemütsverfassung mehrmals ins Gedächtnis rufen, um mit ihrem Schwiegervater keinen handfesten Krach anzuzetteln.
Franziska Katz lächelte gequält. »Der Umzug ist seit Monaten geplant. Aber nun, da es ernst wird, kommen meiner Mutter Bedenken. Dabei ist sie es, die sich seit Jahren über die Arbeit in Haus und Garten beklagt.«
»Es fällt schwer, das Vertraute aufzugeben«, sagte Norma.
Sie deutete auf die Fotos. Die Abbildungen zeigten die ›Villa Stella‹ nach der Renovierung aus unterschiedlichen Perspektiven. Daneben hingen Aufnahmen vom früheren Zustand. »Kaum zu glauben, dass es sich um ein und dasselbe Gebäude handelt.«
Franziska Katz stimmte ihr eifrig zu. »Sie interessieren sich für Architektur? Die Villa bot in der Tat einen bedauerlichen Anblick. Kennen Sie die Geschichte des Hauses?«
»Ich weiß, dass Marcel Breuer die ›Villa Stella‹ entworfen hat«, erwiderte Norma. »Der Designer, der die Stahlrohrsessel erfand.«
Franziska Katz schmunzelte. In Deutschland sei Marcel Breuer in erster Linie durch seine Stahlrohrmöbel bekannt geworden, bestätigte sie, und weniger als Bauhaus-Architekt. In Amerika dagegen schätze man ihn vor allem als Vertreter der ›Dessauer Schule‹. Breuer emigrierte 1937, als er, der 1902 in Ungarn geboren wurde, in Deutschland keine Zukunft für sich sah. In der neuen Heimat arbeitete er eng mit Walter Gropius zusammen. Die Amerikaner betrachteten Marcel Breuer als einen der führenden Architekten der 50er bis 70er-Jahre des Zwanzigsten Jahrhunderts, beendete sie ihren kurzen Vortrag.
Norma hatte gespannt zugehört. »Wie gelangte Wiesbaden an einen Entwurf von Breuer? Soweit ich weiß, spielt die Bauhaus-Architektur in unserer Stadt keine bedeutende Rolle.«
»Historismus, Neobarock und Jugendstil sind in Wiesbaden viel zahlreicher vertreten«, stimmte Franziska Katz zu. »Dennoch gibt es verschiedene Beispiele aus der Bauhauszeit. Denken Sie an das Opelbad!«
Das Freibad unterhalb des Nerobergs bot nicht allein eine weite Aussicht auf die Weinberge und die Stadt, sondern dank seiner klaren Linien auch selbst einen angenehmen Anblick, wusste Norma von wenigen gemeinsamen Besuchen mit Arthur in einem frühen Sommer ihrer Liebe. Während er seine Bahnen zog, lag sie mit einem Buch im Schatten. Arthur hatte seinen Drang nach sportlicher Betätigung unvermittelt wieder eingestellt.
»Von 1928 bis 33 besaß Breuer ein Büro in Berlin«, fuhr die Architektin fort. »Dort lernte er einen gebürtigen Wiesbadener Kaufmann kennen, der mit einer Berliner Operndiva namens Stella verheiratet war. Der Kaufmann beauftragte Breuer, eine Villa für seinen Altersruhesitz zu entwerfen.«
»Und der Ruhesitz sollte in Wiesbaden liegen«, ergänzte Norma. »Reiste Breuer hierher, um die Pläne auszuführen?«
»Dazu hatte er keine Gelegenheit mehr«, erzählte Franziska Katz weiter. »Breuer verließ Deutschland. Er ging zuerst nach London, bald darauf in die Vereinigten Staaten. Der Bau der ›Villa Stella‹ wurde, wenn auch nach Breuers Plänen, von einem unbekannten Wiesbadener Bauleiter ausgeführt. Breuers Name tauchte gar nicht mehr auf. Das Haus war kaum fertig, da gerieten die Bauherren in einen tödlichen Autounfall.«
»Die ›Villa Stella‹ scheint ihren Besitzern kein Glück zu bringen«, warf Norma ein. »Was geschah danach mit dem Haus?«
»Das Ehepaar war kinderlos, und der Erbe, ein weitläufiger Verwandter, verkaufte die Villa. Sie ging in den Jahren danach durch viele Hände, und Marcel Breuers Spur verlor sich.«
Den Ausgang der Geschichte meinte Norma zu kennen. »Bis Moritz Fischer auf dieses Kleinod der Architektur stieß!«
Franziska Katz stellte das Lächeln schlagartig ein. »Man soll Toten nichts nachsagen, und ein so grausiges Ende hatte Fischer nicht verdient. Aber was die ›Villa Stella‹ betrifft, schmückte er sich mit fremden Federn.«
»Soll das heißen, es war nicht Fischer, der die Bedeutung der Villa aufdeckte?«
Franziska Katz musterte sie aufmerksam. »Sind Sie wegen Breuers Bauhausvilla zu mir gekommen?«
»Nein, ich hatte nicht erwartet, dass Sie so genau Bescheid wissen. Das ist merkwürdig. Eine Menge der Ereignisse, die mich in letzter Zeit in Atem halten, scheinen auf irgendeine Weise mit diesem Haus verknüpft zu sein.«
Norma kam ein Bild in den Sinn. Darin erschien ihr die ›Villa Stella‹ als ein Labyrinth aus Hinweisen und Vermutungen, und sie müsste nur den richtigen Eingang finden, um die Zusammenhänge zu begreifen.
Die Architektin wies auf ein braunes Ledersofa. Das hoch angesetzte Fenster darüber war von Regentropfen verschleiert. »Wollen wir uns nicht setzen?«
Sie bot Norma einen Platz auf dem Sofa an und zog sich selbst einen Bürostuhl heran.
»Entwerfen Sie auch Wohnhäuser?«
Franziska Katz lachte leise. »Täglich die wunderschönsten Häuser. In meiner Fantasie! Manchmal auch auf einer Skizze. Meine Brötchen verdiene ich stattdessen mit Um- und Ausbauten. Dazu kommen Renovierungen und einiger Kleinkram. Es reicht zum Auskommen, und ich mag das Leben hier im Westend. Das Wichtigste ist, mir redet keiner rein. Auf einen selbstverliebten Chef kann ich verzichten.«
»Zum Beispiel auf einen Chef wie Moritz Fischer? Sie haben für Fischer gearbeitet, nicht wahr?«
»Als Praktikantin und mehrmals in den Semesterferien«, bestätigte Franziska Katz. In ihren klaren Blick mischte sich eine Spur Misstrauen. »Sie sind Privatdetektivin. Das steht auf der Karte, die Sie hier gelassen haben. Hat ihr Besuch mit dem Mord zu tun?«
Eine Frage, die eine gründliche Überlegung wert war, dachte Norma und erklärte, sie sei sozusagen ihr eigener Auftraggeber und aus persönlichen Gründen gekommen. »Bei Fischer haben Sie mit einem Studenten zusammengearbeitet. Konstantin Sundermann. Kannten Sie ihn näher?«
Franziska Katz neigte den Kopf und vergrub die Hand im dunklen Haarschopf. »Wie gut kannte ich Tiri? Das habe ich mich oft genug gefragt! Ich war eine unscheinbare Studentin und er der Liebling aller Professoren. So begabt! Ich war bis über beide Ohren in ihn verliebt und litt stumm vor mich hin. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass er mich überhaupt zur Kenntnis nahm. Ich war pummelig, fand mich hässlich und langweilig.«
Zu ihrer Verwunderung und ihrem Glück wurden sie ein Paar. Sie schmiedeten euphorische Zukunftspläne, wollten gemeinsam Architekturgeschichte schreiben wie Breuer und Gropius.
»Um Spuren zu hinterlassen?«, warf Norma ein und lehnte sich im Sofa zurück. Das Leder war weich und anschmiegsam.
Franziska Katz sah überrascht auf, ohne die Finger aus den Haaren zu nehmen. »Spuren! Das war sein hochgestecktes Ziel, ja. Sie haben ihn getroffen?«
»Ich kenne ihn kaum«, antwortete Norma ausweichend.
Die Architektin schlug vor, sich zu duzen, wenn sie schon persönliche Details austauschten. »Tiri war einsam. Seine Eltern wollten oder konnten ihm keine Geborgenheit geben. Am Anfang hat mir seine Liebe geschmeichelt, und ich hatte Angst ihn zu verlieren, bis ich merkte, dass er mich notwendiger brauchte als ich ihn. Nicht nur, weil ich ihm bei seiner Diplomarbeit geholfen habe.«
»Die Pläne und Modelle, die später zerstört wurden?«
»Hat er dir davon erzählt?« Franziska ließ endlich ihre Frisur in Ruhe. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was er getan hat?«
Sie wisse von seiner Vorstrafe, erklärte Norma. »Worum ging es bei der Diplomarbeit?«
»Das fragst du? Darüber haben wir eben ausführlich gesprochen.«
Jetzt war es an Norma, sich zu wundern. »Du meinst, die ›Villa Stella‹ war das Thema?«
Tiri habe in der Villa gewohnt, erklärte Franziska geduldig. »Furchtbar ungemütlich war das, die Zimmer verwahrlost, keine funktionierende Heizung. Tiri teilte sich das Haus mit anderen Studenten. Alle fanden es hässlich, nur Tiri mochte es. Die Villa hatte es ihm angetan. Er stöberte auf dem Dachboden herum und war völlig aus dem Häuschen, als er dort auf die Originalpläne stieß. Darauf wollte er seine Diplomarbeit aufbauen.«
»Und er hat sich deswegen mit seinen Professoren besprochen?«
»Nein, ihm war klar, die Entdeckung würde für großes Aufsehen sorgen. Er besaß Narrenfreiheit bei seinen Professoren und hielt alles geheim. Tiri brauchte keine Rücksprache. Er wollte mit der abgeschlossenen Arbeit als Überraschungsei zur Diplomprüfung erscheinen. Außer mir kannte niemand das Thema.«
»Und irgendwann Moritz Fischer?«, warf Norma ein.
Eines Tages habe Tiri einen Rat gebraucht und sich an Fischer gewandt. »Fischer versprach hoch und heilig, das Geheimnis zu bewahren. Heimlich kaufte er das Haus und kündigte allen Mietern. Nach und nach zogen die anderen aus. Nur Tiri weigerte sich standhaft. Ich hatte eine eigene Wohnung; er hätte zu mir ziehen können. Er führte sich auf, als wäre er der Hausbesitzer, war völlig uneinsichtig. Du weißt, in welcher Katastrophe der Konflikt endete?«
Norma nickte nachdenklich. »Davon hat er mir selbst erzählt. Aber er hat geleugnet, Fischer zu kennen. Wieso kam Fischer damit durch? Wie kann er sich jetzt als der Entdecker der ›Breuervilla‹ feiern lassen?«
»Weil Tiri sich in Schweigen hüllt. Warum sollte ich mit der Wahrheit an die Öffentlichkeit gehen, solange er es nicht tut?«
Beide schwiegen eine Weile, bis Franziska wiederum das Wort ergriff. »Ich weiß, dass Tiri seit einiger Zeit draußen ist. Willst du hören, was mein erster Gedanke war, als ich vom Mord an Fischer erfuhr? Tiri hat das getan, dachte ich. Er hasste den Mann. Aus seiner Sicht hat Fischer ihn in das Verbrechen hineingetrieben. Ich bezweifle, dass die Haft Tiri zu der Einsicht gebracht hat, jeder Mensch ist für seine Taten verantwortlich.«
Norma fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. »Aber er hat ein Alibi für den Samstagvormittag! Und die Polizei hätte ihn längst unter die Lupe genommen.«
Franziska widersprach ihr. »Das Gerichtsverfahren fand in Frankfurt statt, und es liegt Jahre zurück. Die ›Villa Stella‹ spielte in der Verhandlung kaum eine Rolle. Das Opfer stritt ab, Fischer zu kennen, und behauptete, er hätte sich wegen eines Mädchens rächen wollen. Fischer tauchte weder als Zeuge noch als Angeklagter auf. Warum sollte man Tiri jetzt verdächtigen?«
Norma spürte ein Kribbeln im Nacken. »Ich war Augenzeugin. Es war ein eiskalter Mord. Wie eine Hinrichtung. Traust du ihm eine solche Tat zu?«
Franziska hob unsicher die Schultern. »Ich hatte dem Mann, den ich damals heiraten wollte, auch nicht zugetraut, dass er sich dazu verleiten lassen könnte, einem Menschen den Schädel zu spalten. Woher kennst du ihn eigentlich?«
»Er hat mir bei einer Autopanne geholfen. Danach haben wir uns zufällig wieder getroffen.«
Franziska lächelte wissend. »Ich würde nicht davon ausgehen, dass seine Handlungen dem Zufall unterliegen.«
Norma fragte, ob Franziska in Kontakt zu Tiri stehe.
In den ersten Jahren der Haft habe sie ihn regelmäßig besucht, erzählte Franziska, aber er sei ihr bei jedem Zusammentreffen fremder geworden. Und je länger seine Tat zurücklag, desto unverzeihlicher sei sie ihr erschienen. »Paradox, nicht wahr? Dabei heißt es immer: Zeit heilt alle Wunden. Bei mir wurden die Wunden mit jedem Besuch tiefer. Eines Tages konnte ich seinen Anblick nicht mehr ertragen. Als ich die Beziehung abbrach, hatte er noch Jahre im Gefängnis vor sich.«
Norma dankte für das offene Gespräch. Sie erhob sich.
Franziska begleitete sie zur Tür. »Wie geht es ihm?«
»Er wirkt stabil, in sich gefestigt«, sagte Norma. »Jedenfalls nach meinem flüchtigen Eindruck. Er arbeitet als Geschäftsführer einer Weinstube.«
»In einer Weinstube?« wiederholte Franziska verblüfft. »Eine merkwürdige Vorstellung.«
»Er hat im Gefängnis eine Ausbildung als Koch abgeschlossen.«
Gekocht habe er immer gern, bestätigte Franziska. Aber es würde sie beunruhigen, wenn er die Architektur völlig aufgeben hätte. Das hieße nach Tiris Einschätzung, Fischer habe ihm wirklich alles genommen.
Draußen auf der Treppe wandte Norma sich um. »Eins noch: Kennst du einen Bruno Taschenmacher?«
Franziska nickte. »Hat Tiri den Job von ihm?«
Das hätte sie sich gleich denken können, meinte sie, als Norma die Frage bejahte. Bruno habe Tiri von jeher beigestanden. Er sei sein Cousin, erklärte Franziska. »Die Mütter der beiden sind Schwestern. Tiris Eltern leben nahe bei Stuttgart. Mit ihnen kam Tiri überhaupt nicht klar. Bruno hat sich um seinen Cousin gekümmert, als er zum Studium ins Rhein-Main-Gebiet kam. Nach der Tat hat er ihm den Rechtsanwalt bezahlt.«
Franziska lud sie zu einem weiteren Besuch ein. »Falls du noch Fragen hast, kannst du jederzeit zu mir kommen. Aber versprich mir eins: Erzähle ihm nichts von mir. Sonst fällt es ihm noch ein, hier aufzutauchen.«
Und das könne sie brauchen wie die Pest.
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Auf dem Weg zurück zum Parkplatz pfiff ihr der Wind um die Ohren. Die Jeans klebte nass und schwer auf den Oberschenkeln. Norma suchte Schutz im Wagen und schob den Schlüssel ins Schloss, ohne den Motor zu starten. Sie musste eine Entscheidung treffen.
Franziska Katz traute Konstantin Sundermann also einen Mord zu! Und was glaubte sie selbst? War Tiri der Mann in der Mönchskutte, der die Waffe auf sein Opfer richtete und mit eiskalter Berechnung abdrückte? Sie hütete sich, seine verurteilte Tat kleinzureden oder gar zu entschuldigen. Er hatte mit einem Knüppel auf einen Mann eingedroschen und den Tod seines Opfers in Kauf genommen. Aber ein versuchter Totschlag war keinesfalls vergleichbar mit einem geplanten Mord. Eine teuflische Wut, ein übermächtiger Zorn, der von einem Menschen Besitz ergriff: Diese Phänomene waren ihr zu oft begegnet, als dass sie darüber richten wollte. Sie selbst würde sich nicht von der Gefahr freisprechen, die Kontrolle zu verlieren.
Jedoch, die Indizien verdichteten sich. Bis vor einer Stunde hatte sie es dem Zufall zugeschrieben, dass ausgerechnet Bruno Taschenmacher Tiris neuer Arbeitgeber war. Jetzt wusste sie, es gab enge familiäre Bindungen zwischen beiden Männern. Bruno war nachtragend, und Fischer hatte ihn tief gekränkt. Stand Bruno als treibende Kraft im Hintergrund und hatte Tiri als Henkerslohn den Job in der Weinstube versprochen? Die Aussicht auf eine berufliche Chance, gekoppelt mit einem persönlichen Motiv, das kaum überzeugender ausfallen konnte, mochte einem Mann, der sein Leben als verpfuscht betrachtete, als Anreiz für einen Mord genügen. Gegen diese Hypothese stand Tiris Alibi; bezeugt von einer Dame mit untadeligem Ruf. Besaß sie einen Grund zu lügen? Oder unterlag sie einem Irrtum?
Neben diesen ungeklärten Fragen musste Norma sich einer Gewissheit stellen: Die Ermittlungen im Fall Fischer überstiegen die Kompetenzen einer Privatdetektivin. Der nächste Weg sollte sie ins Präsidium führen, ohne Aufschub zu Wolfert und Milano; ein Gang, den sie sich gern erspart hätte. Milano gebärdete sich wie die moralische Instanz in Person. Diese Selbstgerechtigkeit, mit der er sie vor einigen Tagen verhört hatte, war schwer erträglich. Wolfert scheiterte mit seinem zaghaften Versuch, die Emotionen zu dämpfen, und überließ Milano das Wort, ohne ihr beizustehen. Norma hatte sich mit dem Anwalt beraten und nur erzählt, was sie für notwendig hielt. Milano ließ nicht ab von der fixen Idee, sie hätte Arthurs Tod verschuldet. Nun sollte sie ihm zur Belohnung Fischers Mörder liefern?
Nein, entschied sie. Leichtfertig wollte sie niemanden an den Pranger stellen. Sie kannte Milanos Arbeitsmethoden nur zu gut. Tiri wäre sein Wunschverdächtiger. Milano würde ihm das Leben zur Hölle machen, alle Nase lang ins Weinlokal hereinplatzen, dort peinliche Szenen verursachen und Brunos familiären Großmut aufs Äußerste strapazieren. Bevor sie mit ihren Verdächtigungen eine Kettenreaktion auslöste, sollte sie einen Besuch machen.
Mit diesem Entschluss startete sie den Motor und fuhr zur Platter Straße, die sie hinauf in den Taunus und 10 Minuten später auf die Hühnerstraße leitete. Unterwegs trocknete die Jeans in der Heizungsluft. Dieses Mal erkannte Norma die Abzweigung rechtzeitig und erreichte nach kurzer Fahrt durch Wald und Felder das abgelegene Wiesental. Auf den letzten Metern teilten sich die Wolken, und hoch über den Dächern spannte sich ein Regenbogen. Norma stand nicht der Sinn nach Romantik, und sie behielt die Pfützen im Blick, als sie zum Haus der Lehrerin ging. Tiri befand sich hoffentlich in der Weinstube. Falls nicht, wollte sie als Grund für den Besuch die Recherche nach einer ehemaligen Schülerin von Vroni Zurmühlen vorschieben. Eine fantasielose Ausrede, mit der er sich zu begnügen hätte.
Die alte Dame öffnete die Tür, noch bevor Norma die Treppe erreichte. »Sie bringen die Sonne mit. Frau Tann, nicht wahr?«
Sie schmunzelte vergnügt, als Norma den Namen bestätigte. Auf ihr Gedächtnis könne sie sich wie früher verlassen, verkündete sie stolz.
Das freut mich zu hören, dachte Norma vorausschauend.
Die Lehrerin bat sie ins Haus und führte sie in ein überladenes Wohnzimmer. Die Möbel stammten von ihren Eltern, erklärte Vroni Zurmühlen, und bot Norma einen Ohrensessel am Fenster an. Um nicht im Polster zu versinken, rückte Norma auf die Kante vor und stützte sich mit den Ellenbogen gegen die Lehne.
Die alte Dame hielt ihr einen Teller mit Sandkuchen vor das Gesicht. »Greifen Sie zu! Der Kuchen ist selbst gebacken.«
Norma nahm sich ein Stück. Ihr Magen verlangte nach einem Mittagessen. Das trockene Gebäck war besser als nichts.
Vroni Zurmühlen setzte sich gegenüber auf einen Stuhl mit hoher Lehne und beobachtete ihren Gast aus der erhöhten Perspektive. Mit einem verschmitzten Lächeln fragte sie: »Was kann ich außerdem für Sie tun?«
Norma beugte sich vor und reichte ihre Karte hinüber. »Ich bin Privatdetektivin.«
Die Dame kräuselte enttäuscht die Stirn. »Ich dachte, Sie wären wegen Tiri gekommen.«
»So ist es«, erklärte Norma.
»Aber nicht aus persönlichem Interesse?«
Sie wolle sich weder in Tiris noch in Normas Privatleben einmischen, fügte sie hinzu, aber Tiris Wohlergehen sei ihr nicht gleichgültig. Nach ihrer Einschätzung fehle ihm eine Person, die ihn stütze und eine Perspektive aufzeige nach den schweren Zeiten, die das Schicksal ihm aufgebürdet habe.
Sie müsse etwas klarstellen, antwortete Norma mit freundlicher Bestimmtheit. Sie sei keine Therapeutin für resozialisierungswillige Straftäter. Zu seinem Los habe Tiri einen nicht unbeträchtlichen Teil beigetragen. »Ich will seine Tat nicht verurteilen. Das war die Aufgabe des Gerichts, und er hat seine Strafe verbüßt. Aber er muss zu dem stehen, was er verbrochen hat.«
Vroni Zurmühlen nickte zufrieden. »Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht. Tiri ist Ihnen nicht gleichgültig. Noch etwas Kuchen?«
Sie reichte den Teller hinüber.
Norma griff nach einem kleineren Stück und biss hinein, bevor sie sagte: »Ich möchte Sie um eine Auskunft bitten. Das ist sehr wichtig für mich.«
»Auch wichtig für ihn?«
Norma war beeindruckt. Ein alles verzeihendes Mutterherz hätte sich kaum umfassender um Tiri sorgen können als diese Nachbarin. Ob sie früher ihren Schülern gegenüber auch so nachsichtig war? Oder zeigte sich darin die Milde des Alters?
»Frau Zurmühlen, es geht um den Samstag vor drei Wochen. Das war der Tag, an dem der Architekt Moritz Fischer erschossen wurde. Erinnern Sie sich?«
Die alte Dame spitzte die Lippen. »Halten Sie mich für senil? Selbstverständlich weiß ich Bescheid! Eine furchtbare Geschichte. Aber was hat Ihre Frage mit Tiri zu tun?«
Das wolle sie herausfinden, gab Norma geduldig zur Antwort. »Sie wissen also ganz genau, was Sie an diesem Vormittag getan haben?«
Vroni Zurmühlen lächelte. »Daran erinnere ich mich so deutlich wie an das Gespräch, das wir beide bei Ihrem ersten Besuch darüber geführt haben.«
Norma gab das Lächeln zurück. »Damals haben Sie mir erzählt, Sie seien im Hause geblieben, während Tiri das Holz sägte.«
»So war es. Mein Rücken machte mir zu schaffen. Tiri hat früh morgens mit der Arbeit angefangen. Gegen 10 haben wir zusammen in meiner Küche gefrühstückt. Die Zeit weiß ich genau, weil ich auf die Post wartete, auf einen wichtigen Brief von der Versicherung. Der Postbote kam spät an diesem Morgen. Gegen halb 11 ging Tiri in den Schuppen zurück und arbeitete dort bis um ein Uhr. Um eins rief ich ihn zum Mittagessen. Nachmittags machte er weiter.«
»Er hat im Schuppen gearbeitet. Von Ihrem Haus aus haben Sie keinen Einblick in den Schuppen«, wandte Norma ein. »Sie können Tiri gar nicht über alle Stunden im Blick gehabt haben.«
Das nicht, bestätigte die Lehrerin. Aber während des gesamten Vormittags sei die Säge gelaufen. Tiri lasse die Säge niemals ohne Aufsicht in Betrieb.
»Wo stand sein Wagen?«
Vroni Zurmühlen überlegte. »Zu der Zeit hatte er noch den BMW. Gewöhnlich stellt er das Auto im Schuppen ab. Nur wenn er Holz macht, fährt er den Wagen dahinter auf die Wiese, damit er nicht im Weg herumsteht.«
»Also haben Sie den BMW nicht gesehen?«
Die Wiese könne sie von der Küche aus nicht einsehen, und sie sei auch nicht hinausgegangen, erklärte die Dame und fügte ungehalten hinzu: »Warum denn auch? Ich hatte mit dem Kochen zu tun! Es gab einen Braten, und der hat mich beschäftigt. Aber Tiri war den ganzen Tag auf dem Hof!«
Diese Aussage wollte sie vor jedem Gericht der Welt beschwören.
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Norma hatte die gewünschte Information bekommen. Aus Höflichkeit blieb sie sitzen. Vroni Zurmühlen schien den Besuch zu genießen und erzählte angeregt vom Umbau ihres Hauses, mit dem sie sich befasste, seit die Eltern gestorben waren. Norma fragte, wem das Nachbarhaus gehöre. Einem Gastwirt aus Wiesbaden, lautete die Antwort. Der Name überraschte Norma nicht. Bruno Taschenmacher habe das Haus vor Jahren gekauft und umgehend wieder veräußern wollen, sich dabei wohl von dem günstigen Kaufpreis beirren lassen, meinte die alte Dame. Aus dem guten Geschäft sei bislang nichts geworden. Die Interessenten hielten sich zurück, was ihr nur recht sein könne. Sie wünsche sich keinen anderen Nachbarn als Tiri, obwohl sie, das müsse sie zugeben, zu Beginn sehr beunruhigt war, als sie von seiner Vergangenheit erfuhr. Aber er sei sehr offen damit umgegangen.
»Wissen Sie, wann er nach Hause kommt?«, fragte Norma.
Seit er die neue Stelle habe, sagte die Lehrerin, mache er sich morgens früh auf den Weg. Manchmal komme er über die Mittagszeit heim.
Bevor Norma sich verabschiedete, stellte sie eine weitere Frage. »Was ist aus der Kühltruhe geworden? Hat Tiri den Motor in Ordnung gebracht?«
Das habe sich nicht gelohnt, meinte die Lehrerin. »Er hat sich einen Transporter geliehen und die Truhe nach Biebrich gefahren. Auf die Deponie.«
»Wissen Sie, an welchem Tag das war?«
»Warten Sie«, überlegte die Lehrerin. »Es war an einem Mittwoch. Mittwochs spiele ich mit meinen Schülerinnen Doppelkopf.«
Die drei ehemaligen Schülerinnen, so erklärte sie fröhlich, seien mittlerweile selbst in Rente. Sie könne sich an das Datum erinnern, weil sie sich an diesem Tag nicht wie gewöhnlich am Nachmittag getroffen, sondern das Treffen auf den Vormittag verlegt hätten. Eine der Frauen habe Geburtstag gehabt und zur Kaffeezeit Schwiegertochter und Enkelkinder erwartet. Ihre Freundinnen seien gerade rechtzeitig eingetroffen, um Tiri beim Einladen der sperrigen Truhe zu helfen. Von seiner Vergangenheit wüssten die Damen übrigens nichts. Ein Gläschen vom Geburtstagssekt habe er freundlich abgelehnt.
Ihr Gedächtnis arbeitete beeindruckend zuverlässig. Auch in Normas Erinnerung hatte sich dieser Tag eingeprägt. Während Tiri die Truhe fortfuhr, lud der Schrotthändler ihren Ford Fiesta auf. 20 Stunden später wurde Arthur gefunden.
Sie verließ das Haus. Die Sonne hatte sich ihren Platz am Himmel zurückerobert. Die Pfützen schienen zu dampfen. Norma ging an Tiris Haus vorbei, in dem sich nichts rührte, und spazierte zum Schuppen hinüber. Das Tor war abgeschlossen. Sie umrundete den Holzbau. Dahinter lag die von Vroni Zurmühlen beschriebene Wiese. Was die Nachbarin zu erwähnen vergaß, war der Feldweg, der von der Wiese fort und in den Wald hineinführte: mit Schotter befestigt und mit einem PKW bequem befahrbar.
Tiri hatte also durchaus die Gelegenheit gehabt, die Säge unbemerkt für anderthalb Stunden sich selbst zu überlassen. Eine Zeit, die ausreichte, um nach Wiesbaden zu fahren und das Weinfest zu besuchen.
Oder um dort einen Mord zu begehen.
Sie ließ sich Zeit auf dem Weg zurück zum Wagen.
Vor dem Haus wurde sie erwartet. Tiri lehnte rücklings an seinem Toyota, einen Fuß gegen den Reifen gestützt. Seine unbekümmerte Haltung war gespielt.
»Du spionierst also hinter mir her!«
Frau Nachbarin hatte gepetzt. Norma wunderte das nicht.
»Ausgerechnet du machst mir Vorwürfe? Wer hat gesagt, Bruno nicht zu kennen? Fischer nicht zu kennen?«
Er betrachtete sie nachdenklich. Die Geste, mit der er sich die Haare aus der Stirn strich, war ihr schon so vertraut. Nach kurzem Schweigen bat er sie ins Haus, und Norma ließ sich darauf ein. Sie setzte sich wie beim ersten Besuch ans Fenster und schaute schweigend zu, wie er die Kaffeemaschine anstellte und Milch aufwärmte. Als er an den Tisch kam und sie zum Sprechen ansetzte, fuhr er dazwischen.
Sie könne doch nicht ernsthaft annehmen, er habe den Architekten ermordet? »Von Fischer lasse ich mir mein Leben nicht zum zweiten Mal kaputt machen. Glaubst du, ich riskiere lebenslänglichen Knast? Mir sind schon zu viele Jahre verloren gegangen.«
Er wirkte verärgert, aber nicht aggressiv. Norma war erleichtert.
»Warum hast du mich belogen? Bruno ist dein Cousin.«
Um ihr keinen Anlass zu solchen Verdächtigungen zu liefern, gab er zur Antwort.
Er stand auf und nahm die Kaffeekanne aus der Maschine. »Wie kannst du mir einen Mord zutrauen!«
Sie wartete, bis er die Becher mit Milchkaffee aufgefüllt hatte und wieder am Tisch saß. »Du bist kein unbeschriebenes Blatt, Tiri.«
»Wegen der Sache damals? Das darfst du nicht vergleichen! Der Kerl hatte meine Modelle und Zeichnungen vernichtet. Ich war außer Kontrolle, und als er mir in die Quere kam, habe ich zugeschlagen. Du darfst mich nicht für einen kaltblütigen Killer halten. Bitte, Norma.«
»Spielt es eine Rolle, was ich von dir halte, Tiri?«
Seine Hände ruhten friedlich auf der Tischplatte. Er nickte bedächtig. »In der Nacht, als du mir vor das Auto gesprungen bist. Das war eigenartig.«
Sie wartete.
Zögernd sprach er weiter: »Es gibt etwas, dass uns beide verbindet. Obwohl du mir fremd warst, habe ich das gespürt.«
»Hast du deswegen nach mir gesucht?«
»Ich wollte wissen, ob ich meinem Gefühl trauen kann.«
»Was hast du herausgefunden?«
Wieder ließ er sich Zeit mit der Antwort. »Ich weiß, dass ich nicht gut für dich bin.«
»Soll ich besser gehen?«
»Wenn du nicht bleiben willst.«
Norma wandte den Kopf zum Fenster. Draußen auf dem Weg glitzerten die Pfützen in der Mittagssonne. Auf einem Zaunpfosten rastete ein Rotkehlchen. Es wippte im Stand; ein zarter Federball. Tiri berührte ihre Wange, und der Schatten dieser Bewegung genügte, den Vogel aufzuscheuchen.
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Norma wurde wie eine gute Freundin empfangen. Franziska schien ebenso überrascht wie erfreut, sie nach wenigen Stunden wiederzusehen, und versicherte, der Besuch würde keinesfalls stören. Sie brüte über einem architektonischen Detail und sei dankbar für eine Unterbrechung. Ob Norma einen Tee wolle?
Normas Hunger hatte sich davongestohlen. Der Durst war geblieben. Nach dem starken Kaffee bei Tiri kam ihr ein Tee gerade recht. Norma ließ sich auf der Ledercouch nieder, und Franziska richtete Teekanne und Tassen auf einem Tablett an, das sie ohne Umstände auf den Fußboden stellte.
»Bis zu deinem Besuch vorhin«, erzählte sie freimütig, »hatte ich Tiri aus meinen Gedanken verbannt.« Sie habe einfach ausgeklammert, dass er sich seit geraumer Zeit wieder in Freiheit befinde. Jetzt sei sie aufgewühlt und könne sich kaum auf einen Wandaufbau konzentrieren.
Norma entschuldigte sich.
»Mach dir deswegen keine Gedanken. Was kannst du für die Gespenster meiner Vergangenheit?«
Sie zog den Bürostuhl dichter ans Sofa heran und schenkte den Tee ein. »Hast du ihn heute getroffen?«
Norma nickte. »Befürchtest du, er könnte an dir für irgendetwas Rache üben?«
Franziska widersprach energisch. »Wir sind im Frieden auseinander gegangen. Er hat die Trennung akzeptiert.«
»Entschuldige, wenn ich so persönlich werde.«
Franziska schaute sie über die Tasse hinweg neugierig an. »Du willst wissen, ob man sich als Frau auf ihn einlassen darf? Ich kann dich beruhigen. Da ist nie etwas vorgefallen.«
Norma sank tiefer ins Sofa hinein. »Ich möchte einfach nur verstehen, was für ein Mensch er ist. Seine Neigung zum Jähzorn …«
Franziska unterbrach sie mit einem verblüfften Glucksen. »Tiri und jähzornig? Wie kommst du darauf? Im Gegenteil. Ich kenne keinen anderen, der sich so unter Kontrolle hat.«
Sofort saß Norma aufrecht wie ein Stock. »Aber der Überfall geschah doch im Affekt? Tiri sagte, er habe außer sich vor Zorn zugeschlagen.«
»Gelogen! Er hat seinem Opfer stundenlang aufgelauert. Jeden Handgriff hatte er geplant. Nach meiner Meinung war das ein Mordversuch, der nur schief ging, weil Tiri ein so robustes Opfer erwischte. So sah das auch der Staatsanwalt.«
»Aber er konnte sich nicht durchsetzen? Sonst hätte Tiris Strafe härter ausfallen müssen.«
Franziska schlug die Beine übereinander und wippte mit den Fußspitzen. »Tiri hatte einen erstklassigen Anwalt, damals noch jung und unerfahren, aber stur und gerissen. Er hat das Gericht mit Formfehlern und Anträgen bombardiert und den Richter mürbe gemacht.«
Sie bückte sich zu ihrer Teetasse hinunter. Ob diese Information Normas Einstellung Tiri gegenüber verändere?, fragte sie beim Wiederauftauchen.
»Du meinst, ob ich einem Totschläger eher vertrauen mag als einem Mörder?«
Franziska kicherte nervös. »Deinen Sarkasmus möchte ich haben. Noch einen Tee?«
Bevor Norma den Keller verließ, speicherte sie Franziskas Telefonnummer in das Mobiltelefon. Die Freude über die angenehme neue Bekanntschaft wurde arg strapaziert durch das, was sie von Franziska erfahren hatte. Vier Tatsachen ließen sich nicht länger von der Hand weisen: Tiri besaß in seinem Wunsch nach Vergeltung ein starkes Motiv für den Mord an Moritz Fischer, und sein Alibi, das sich auf die Einschätzung der gutgläubigen Nachbarin stützte, war nicht zu halten. Drittens: Tiri verfügte, so wie Franziska ihn schilderte, über die erforderliche Kaltblütigkeit. Und er war ein gnadenloser Lügner. Ausgerechnet der vierte Punkt machte ihr am meisten zu schaffen.
Wütend stapfte sie an den Geschäften vorbei, nahm dabei weder die indische Flötenmusik zur Kenntnis, die aus einer offenen Ladentür auf die Straße schallte, noch den schweren Duft der Räucherkerzen. Für den türkischen Gemüsehändler, der überschwänglich seine Ware anpries, hatte sie nur ein abwesendes Lächeln übrig. Sie malte sich aus, was Tiri in den Jahren der Haft immer wieder durch den Kopf gegangen sein mochte: Was hätte aus einem talentierten Diplomanden werden könnten? Mit einem Mentor wie Fischer, der ihn unterstützte und förderte und ihm den Triumph über die Wiederentdeckung der ›Villa Stella‹ gönnte? Stattdessen wurde er von Fischer hintergangen und ins Unglück gestürzt. Franziska sagte, sie habe Tiri bei ihren Besuchen niemals als einsichtigen Sünder erlebt. Das schloss nicht aus, dass er in den letzten Jahren der Haftzeit nicht trotzdem zu einer anderen Erkenntnis gefunden hatte. Aber durfte sie darauf hoffen? Am liebsten hätte sie ihn zur Rede gestellt. Vielleicht war er zumindest in einem Punkt aufrichtig. Aber sie war nicht der Typ für romantische Verirrung. Dagegen sprach ihre Erfahrung als Polizistin. Man konnte keinen Menschen wirklich kennen. Ungeahnte Abgründe taten sich auf im Ringen um Liebe und Hass, um Macht und Besitz, den stärksten Mordmotiven seit Menschengedenken. Was jetzt geschehen musste, war Aufgabe der Polizei. Halali für Milano und Wolfert.
Sie hatte in der Coulinstraße einen Stellplatz ergattert, legal und ohne ein Knöllchen befürchten zu müssen. Auf dem Weg zum Auto bemerkte sie in der Reihe der abgestellten Fahrzeuge einen Lieferwagen vom ›Parkhof‹. War Bruno damit unterwegs? Eher hatte er einen Angestellten zu Besorgungen ausgeschickt, vermutete Norma. Aus ihrem Wagen heraus rief sie im Präsidium an. Milano und Wolfert seien außer Haus, erklärte ein Beamter mit junger Stimme, dessen Name ihr nichts sagte. Sie würden in einer Stunde zurück sein. Ob er etwas ausrichten könne?
Milano und Wolfert sollten auf sie warten, bat Norma. Sie sei in einer Stunde im Präsidium und habe eine Information zum Mordfall Fischer.
Dankbar für den Aufschub, beschloss sie, erst einmal nach Hause zu fahren, zu duschen und zu essen. Sie war seit dem Vormittag unterwegs. Eine kurze Erholung, bevor sie ihrer Pflicht nachkam, konnte nicht schaden. Milano würde die Flöhe husten hören und ihr ein Verhältnis mit Tiri unterstellen, darauf hätte sie wetten können. Nach ihren jüngsten Erfahrungen rechnete sie nicht mit einem angenehmen Gespräch. Milano brachte es fertig und zauberte auch noch Arthurs Verschwinden in den Fall Fischer hinein! Mit seiner ausschweifenden Fantasie würde er womöglich beide Fälle miteinander verweben und allen ihren Gefühlen, die Arthur betrafen, neues Leben einhauchen.
Durch den nachmittäglichen Berufsverkehr rollte der Polo nach Biebrich. Norma lenkte den Wagen vor das Haus und hielt am Tor. Wie eine ägyptische Statue verharrte Leopold auf der Türschwelle. Er wartete auf Eva, nahm aber ebenso gern mit Norma vorlieb und stolzierte maunzend heran, als sie ausstieg, um das Tor aufzuschließen. Während sie den Wagen in den Hof lenkte, achtete sie auf den Kater und kümmerte sich nicht um den Lieferwagen, der hinter dem Polo gehalten hatte. So entging ihr die Gestalt, die wie ein Schatten aus dem Wagen glitt. Normas Aufmerksamkeit gehörte Leopold, der den Stellplatz besetzte und erst auf ein lautes Hupen davonsprang. Sie stieg aus und bückte sich über den Fahrersitz, als das Telefon in der Ablage klingelte. Der Anrufer wurde angezeigt: Franziska Katz. Norma nahm den Apparat an sich und richtete sich auf. Bevor sie das Gespräch entgegennehmen konnte, erhielt sie einen Schlag gegen den Kopf. Es war, als rammte ein Hammer die Schläfe.
Ohne zu begreifen, versank sie in Dunkelheit.
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Norma erwachte von einem dumpfen Pochen. Das Geräusch entstammte ihrem Kopf, wie sie allmählich begriff. Dann wurde ihr bewusst, dass sie auf der rechten Seite lag, mit dem Oberkörper auf dem Arm. Die Hand unter der Hüfte spürte sie nicht. Nach einem Anflug von Panik verstand sie. Die Hand war eingeschlafen, und das Blut strömte unter heftigem Kribbeln zurück, als sie den Arm hervorzog. Die Bewegung fiel ihr schwer, und sie schlug widerstrebend die Augen auf. Was würde sie erwarten?
Der Raum lag im Dämmerlicht und wurde von vier Lichtquellen beleuchtet: hohe Fackeln, je eine an jeder Wand aus groben Mauersteinen. Das rote Flackern tat ihren Augen weh, und das Licht erschien ihr merkwürdig regelmäßig, bis sie erkannte, dass es kein echtes Feuer war. Die Fackeln leuchteten mit Kunstlicht.
Allmählich zeichneten sich die Umrisse des Raumes deutlicher ab. Er besaß die Ausmaße eines großzügigen Wohnzimmers. Hoch über ihr spannte sich ein Tonnengewölbe. Der Fußboden war dicht an dicht mit Tierfellen belegt. Auch an den Wänden hingen Felle. Es gab keine Möbel, nur eine Erhöhung vor einer Wand, die ebenfalls reichlich mit Fellen bedeckt war wie eine Schlafstätte. An der Wand gegenüber stand ein überhoher Tisch, eine Art Altar, im roten Schein einer Fackel. Die Gegenstände darauf waren nicht zu erkennen. Sie nahm die Wände näher in Augenschein. Die Stöcke auf den Fellen waren keine schlichten Knüppel, wie sie zuerst vermutet hatte. Das waren Waffen aller Art: Speere, Spieße, Gewehre in allerlei Längen und Größen. Ein hübsches Arsenal, und dazwischen die Tür. Sie war aus Holzbohlen gezimmert, wurde zusammengehalten von Eisenbändern und kräftigen Scharnieren. Norma musste sich nicht fragen, ob das Schloss offen oder verriegelt war; es spielte keine Rolle. Sie würde nicht bis dorthin kommen.
Sie war in einen Käfig gesperrt. Fingerdicke Gitterstäbe umgaben die Kuhhäute, auf denen sie lag, in einem weiten Halbkreis. Zwischen die Stäbe passte eine Männerfaust. Sie reichten von der Decke bis zum Boden und waren in Zement eingelassen, wie Norma feststellte, als sie eine Kuhhaut anhob. Der Boden unter ihr war betoniert. Draußen bestand er aus gestampftem Lehm, wie ein Griff durch die Gitter offenbarte.
Im Liegen betastete sie ihre Schläfe. Die Haut fühlte sich krustig an. Das Blut war getrocknet. Wie lange lag sie hier? Was war mit ihr geschehen, während sie bewusstlos war? Der Entführer hatte ihr nicht nur Handy und Armbanduhr, Geld und Schlüsselbund abgenommen, sondern auch die Schuhe ausgezogen. Hastig fuhr sie mit den Händen über ihren Körper. Über Beine, Bauch und Brust. Alles fühlte sich normal an. Außer dem Kopf schmerzte nichts.
Zum zweiten Mal entführt! So unwahrscheinlich wie ein Sechser im Lotto. Doch der Galgenhumor machte sich gleich wieder davon. Wenigstens war sie allein. Kein Guerillero stolzierte vor ihrem Kerker herum und vertrieb sich die Langeweile damit, den Gefangenen die Mechanik der Maschinenpistole vorzuführen. Von ihrem Entführer war nichts zu entdecken. Sie setzte sich vorsichtig auf. Noch hatte sie nicht den gesamten Raum in Augenschein genommen. Was mochte sich hinter ihr befinden? Lauerte der Entführer in ihrem Nacken und wartete nur darauf, dass sie aufstand, um sich auf sie zu stürzen? Plötzlich fühlte sie sich beobachtet. Entlang ihres Rückgrats fuhr ihr ein eisiges Kribbeln hinauf wie bei einem verängstigten Tier. Das Rattern hinter den Schläfen legte an Tempo zu, und der Kopf gehorchte zaudernd, als sie sich langsam umwandte. Auch an der Rückwand glomm eine elektrische Fackel, in deren Schein sich eine Gestalt erhob. Aufrecht wie ein Mensch, breitete sie die Arme aus wie zu einer Umarmung. An den Pranken glänzten die Krallen im Wettstreit mit den Reißzähnen im aufgesperrten Maul. Norma schlug die Arme über dem Kopf zusammen und duckte sich unwillkürlich, obwohl eines gewiss war: Kein lebendiger Bär könnte so lange auf den Hinterbeinen ausharren.
Sie zog sich am Gitter hoch. Selbst im Stehen musste sie nach oben blicken, um Meister Petz in die Glasaugen zu sehen. Seinem Jäger erschien er selbst als leblose Hülle bedrohlich genug, um ihn in einem Käfig zu halten. Norma entdeckte ein Schloss neben der Wand. Dort waren einige Stäbe zu einer schmalen Tür verbunden, die sich – wie nicht anders zu erwarten – nicht rührte, so heftig Norma auch daran rüttelte. Sie schob die flache Hand in den Pelz, der sich rau und staubig anfühlte.
Ihr war eiskalt. Sie hüllte sich in eine Kuhhaut und setzte sich auf den Boden. Die Kopfschmerzen ließen allmählich nach, und der Druck unter den Schläfen ebbte ab. Was die Brisanz ihrer Situation betraf, wendete sich nichts zum Guten. Sie war darauf angewiesen, dass sich der Entführer bald zeigte, wollte sie in ihrem Verlies nicht verdursten und verhungern. Eine Gratwanderung: Wenn sich der Entführer offenbarte, konnte das einem Todesurteil gleich kommen.
Sie musste eingenickt sein. Ein Geräusch schreckte sie auf, das Schließen einer Tür. Dann hörte sie Schritte. Als sie die Augen aufschlug, stand er vor ihr. In angespannter Haltung, das Gesicht unmaskiert.
Er öffnete die Arme wie der Bär und pries mit Besitzerstolz die Schätze ringsum. »Wie gefällt dir mein geheimes Reich?«
Sie richtete sich an den Stäben auf, bis sie ihm gegenüberstand. So hatte er sie nie zuvor angesehen. In diesem Blick gab es keine Grenzen. Als betrachtete er eine Beute, die seinem Verlangen mit Haut und Haaren ausgeliefert war.
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Lutz kam mit dem Brief nicht voran. Im Grunde eine banale Anforderung: Mit einem freundlichen Schreiben wollte er das Geburtstagsfest absagen und stattdessen zu einem Sektempfang einladen. Die Gründe mussten jedem Empfänger einleuchten. Die Gäste hatten die Nachricht über den Tod seines Sohnes erhalten. Trotzdem fiel es Lutz, der um Worte, ob geschrieben oder gesprochen, gewöhnlich nicht verlegen war, erstaunlich schwer, die angemessenen Sätze zu finden. Wieder zerknüllte er ein Blatt und legte den Stift beiseite. Er stand auf und trat ans Fenster. Sein privates Arbeitszimmer lag im oberen Stockwerk der ›Villa Tann‹. Aus dem Erker konnte man das Nerotal weit überblicken. Der Regen hatte nachgelassen. Im Park stieg Dunst auf, der die Konturen der Baumkronen verschwimmen ließ und die Fassaden der Villen am Hang gegenüber mit einem geheimnisvollen Schleier umfing.
Vielleicht war es der Traum der vergangenen Nacht, überlegte Lutz, der seine Einfälle blockierte. Nur selten blieben ihm Träume im Gedächtnis, aber dieser war ihm am Nachmittag noch gegenwärtig. Lutz konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor von Bären geträumt zu haben. Rohe zottige Braunbären hatten seinen Traum durchstreift, und als er aufwachte, war ihm ein Gedanke durch den Kopf geschwirrt, ein seltsames Wort, das ihm seit dem Aufstehen keine Ruhe ließ: die Bären-zwillinge.
Während er hinaus auf die tropfnassen Baumkronen schaute, wurde ihm bewusst, dass der Begriff etwas mit Arthur zu tun hatte. Mit Arthur als Kind. Er verfluchte sich wie so oft dafür, die Kindheit und Jugend seines Sohnes weitgehend versäumt zu haben. Lesungen und Treffen mit Autoren, gesellschaftliche Abende und Affären waren ihm wichtiger gewesen als das eigene Kind. Doch er erinnerte sich an eine Zeit, in der Arthur unablässig über Bären philosophierte, Grizzlys und Eisbären auf Plakaten und Postkarten die Wände seines Kinderzimmers bevölkerten und sich auf dem Nachttisch Bücher mit Bärengeschichten stapelten. 10 oder 12 Jahre alt war Arthur, so schätzte Lutz, und ihm fiel ein, dass sein Sohn die bärige Leidenschaft mit einem Freund geteilt hatte.
Bruno Taschenmacher. Lutz sah den kleinen Bruno in Gedanken vor sich: ein kurzbeiniges pummeliges Kind in billiger Kleidung, das knallrot anlief, sobald Lutz es ansprach. Ein schüchterner Junge, der mit offenen Augen durch die Villa stiefelte und jede Nische erkundete, sobald er sich unbeobachtet fühlte, und sich beim gemeinsamen Mittagessen wie ein Chamäleon den Tischmanieren der Familie anpasste. Arthurs Großeltern hatten jeden Freund ihres Enkels willkommen geheißen und keine Unterschiede gelten lassen zwischen einem Jungen wie Moritz Fischer als Spross einer angesehenen Familie und Bruno Taschenmacher, für den sich die Stunden im Hause seines Freundes zur Schule für das Leben entwickelten. In der ›Villa Tann‹ hatte Bruno, darin war Lutz sich sicher, als junger Mensch den Entschluss gefasst, wie seine Zukunft aussehen sollte, und sich mit einer Zielstrebigkeit und Hartnäckigkeit auf den Weg gemacht, die Lutz bewunderte. Brunos Startbedingungen waren denkbar schlecht. Bei seiner alkoholkranken Mutter ging das Jugendamt ein und aus; einen Vater gab es nicht.
Über die Baumkronen glitt ein Vogelschwarm, drehte ab und stieg geschlossen in den Himmel auf wie ein einziges Wesen. Lutz schaute ihm nach, vertieft in seine Erinnerungen.
Die Bärenzwillinge. Bruno war der andere Zwilling. Bruno, der Bär. Der Name trug vermutlich seinen Teil zur Fantasie der Kinder bei wie auch Arthurs Name, der – wie Lutz von den Jungen eines Tages aufgeregt berichtet wurde – aus dem Keltischen stamme und soviel wie Bär bedeute. Lutz war diese Deutung neu; er hatte sich bei der Auswahl an Schopenhauer orientiert, mit dessen Werken, speziell der Grundlage der Moral, er sich beschäftigte, während Arthurs Mutter schwanger war. Eine These war ihm noch geläufig: Mitleid mit den Tieren hängt mit der Güte des Charakters so genau zusammen, dass man zuversichtlich behaupten darf, wer gegen Tiere grausam ist, könne kein guter Mensch sein. Warum den guten alten Schopenhauer nicht mal wieder lesen?, nahm Lutz sich vor.
Im Spiel der Verwandlung zu den Bärenzwillingen erwies sich Bruno als treibende Kraft. Arthur verlor bald das Interesse daran und verhielt sich peinlich berührt, wenn die Erwachsenen darauf anspielten. Bald gerieten die Bärenzwillinge in Vergessenheit wie viele andere Kindereien.
Und nun dieser Traum. War er die Folge seines unablässigen Grübelns über die Frage, warum in aller Welt man den toten Sohn in einem Bärengehege auffinden musste?
Immerhin, die Blockade seiner Gedanken war aufgebrochen. Lutz kehrte zum Schreibtisch zurück, nahm ein neues Blatt Papier und formulierte in einem Wurf die Einladungen zum Sektempfang in Brunos neuer Weinstube.
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Er war wie ein Höhlenmensch kostümiert, trug ein Bärenfell auf der Haut und hatte sich die nackten Arme mit brauner Schminke eingerieben. Oder mit Erde aus seinem Garten. Der Ausdruck seines Gesichts ließ bereits den Ansatz der Idee sterben, den Auftritt als kindisch zu verunglimpfen. Ihre Situation war weit entfernt von jeder Lächerlichkeit. Seine Stimme klang vertraut dunkel und höflich, als sei Norma ein Gast in seinem Restaurant, und er wolle sich nach ihren Wünschen erkundigen.
»Du darfst dich glücklich schätzen. Nur ausgewählte Menschen dürfen mein Refugium betreten.«
Sie testete ihre Stimme. »Lässt du deine Haushälterin hier unten putzen?«
Die Frage löste ein holperndes Gelächter aus. »Was für ein Gedanke! Nein, für sie ist der Keller tabu. Sie kommt niemals hier herunter. Mach dir wegen ihr keine Hoffnungen. Sie wird dich nicht hören, auch wenn du rufst und klopfst. Das habe ich ausprobiert.«
Als Norma schwieg, trat er einen Schritt näher an das Gitter heran. »Agnieszka war die Erste, die ich mit hinuntergenommen habe. Sie wollte es nicht würdigen. Am Ende unserer Ehe war sie mit nichts mehr zufrieden, musste alles kaputtreden.«
»Hat sie dich deswegen verlassen?«
Bruno lächelte hintergründig. »Wie kommst du darauf, dass sie mich verlassen hat?«
»Aber sie ist doch in ihre Heimat zurückgegangen!«
Sein Lächeln wurde breiter. »Wie leicht sich die Menschen belügen lassen. Hier glaubt man, sie sei in Polen, und in Polen glaubt man, sie sei hier.«
Unwillkürlich schaute Norma sich um. »Hast du sie eingesperrt?«
Bruno nickte, ein wenig betrübt. »Sie wollte nicht freiwillig bleiben. Was sollte ich tun?«
Norma hielt sich an den Stäben fest. Die Angst kroch ihr erneut den Rücken hinauf. »Wo ist sie, Bruno?«
Er winkte nach einer unsichtbaren Fliege. »Sie hat ihren Frieden gefunden, so sagt man doch.«
Norma zwang sich zur Ruhe. Mit fester Stimme verlangte sie, er solle sie hinauslassen.
»Mach dich nicht lächerlich«, erklärte er schneidend. »Warum sollte ich dich gehen lassen? Ich habe gern Gesellschaft hier unten. Ich bin viel zu oft allein. Wenn man von ihm absieht!«
Er deutete auf den Bären in ihrem Rücken. »Ist er nicht prachtvoll? Er ist mein Bruder. Er schenkt mir Stärke und Macht!«
In deinem Bärenkeller, dachte Norma trotzig, in Gesellschaft eines ausgestopften Pelzes und einer eingesperrten Detektivin darfst du dich mächtig fühlen.
Bruno setzte zu einer Erklärung an. Er habe sie recht gut leiden können, solange sie Arthurs Frau war. Sie hätte ihren Mann nicht verlassen dürfen. Das erfordere eine Strafe, für deren Ausführung er sich berufen fühle. Außerdem könne er ihr Herumschnüffeln nicht länger dulden.
Normas Knie verwandelten sich in Pudding.
Bruno neigte den feisten Nacken. Seine Stimme nahm einen verschwörerischen Klang an. »Weißt du, dass Arthur mein Bärenzwilling war? Nein, wie solltest du davon erfahren haben. Das war ein Geheimnis zwischen ihm und mir. Als Kinder haben wir uns geschworen, immer für einander einzustehen. Ich zeige dir etwas!«
Er machte kehrt, durchstöberte die Gegenstände auf dem Altar und kam mit einem Beutel zurück. Aus Leder gearbeitet und mit Glasperlen verziert, nahm Norma zur Kenntnis, als Bruno den Beutel vor dem Käfig hin und her schwenkte. Ob sie wissen wolle, was darin sei?
Sie schüttelte stumm den Kopf, doch er zupfte ungerührt die Riemen auseinander, die das Leder zusammenhielten, und langte mit der Hand hinein. Wie eine Jagdtrophäe hielt er Norma einen abgeschnittenen Zopf vor die Augen, griff wieder in den Beutel und holte eine schwarze Hornbrille hervor.
Norma wich zurück. »Du hast Arthur ins Bärengehege geworfen!«
Das sei er seinem Freund schuldig gewesen, erklärte er treuherzig. Er konnte ihn doch nicht wie Müll im Wald abladen! Das wäre Arthur nicht gerecht geworden. Das Bärengehege erschien ihm für seinen Bärenzwilling ein angemessener Ort.
Norma hätte am liebsten geschrien. Was blieb ihr anderes übrig, als auf seinen Irrsinn einzugehen.
Dass sie sein Verhalten lobte, freute ihn. »Du verstehst mich, Norma. Ich habe es für seine Ehre getan.«
»Für seine Ehre also, Bruno«, wiederholte sie stumpf. »Aber warum hast du Arthur getötet?«
»Ich habe ihn nicht umgebracht!«, widersprach er aufgeregt. »Ich war nur behilflich, seinen toten Körper aus dem Versteck zu holen. Wir sind durch den Wald von außen an das Gehege herangefahren und haben ihn mit Stricken über den Zaun gezogen. Ich bin oft in der Fasanerie. In der Umgebung kenne ich mich gut aus. Tiri hätte das allein nicht geschafft.«
Norma umklammerte die Stäbe fester.
Bruno lief vor dem Käfig auf und ab. »Tiri hat ihn nicht mit Absicht getötet, behauptet er. Aber was er auch getan hat: Du hast die größte Schuld, dass Arthur sterben musste, Norma. Du bist dafür verantwortlich, dass mein bester Freund tot ist!«
Er blieb stehen und starrte sie an. Für einen Augenblick war sie froh über die Gitter.
»Ich verfluche diese Nacht, da kannst du sicher sein«, raunte sie.
Bruno nahm die Wanderung wieder auf. »Tiri war ein wenig abgelenkt. Hat nicht so genau auf die Straße geachtet.«
Sie wagte nicht zu fragen, was Tiris Konzentration gestört haben mochte.
Bruno gab ihr die Antwort unaufgefordert. Tiri habe in Wiesbaden schließlich alles für den nächsten Tag vorbereiten müssen, erklärte er ungerührt. Er selbst habe Fischers ewiges Hänseln und Sticheln nicht mehr ertragen, und dass Fischer ihm das ›Marcel B.‹ wegnehmen wollte, brachte das Fass zum Überlaufen. Dieses überhebliche Feixen, mit dem Moritz ihm mitteilte, dass sein Rivale Nick Reichels das Restaurant bekomme, in das all sein Herzblut geflossen sei, habe in ihm den brennenden Wunsch ausgelöst, Moritz Fischer tot zu sehen.
»Also stimmt es doch«, flüsterte Norma. »Fischer hat dich betrogen.«
»All die Jahre haben wir alles mündlich geregelt«, fuhr Bruno fort. »Mit einem Mal wollte er sich an keine Absprache halten. Ich habe immer stärker zurückstecken müssen. Damit sollte endlich Schluss sein. Ihn selbst zu töten, war mir zu gefährlich. Man hätte mich schnell verdächtigt. Ich brauchte ein Alibi, das unter anderem du mir geliefert hast.«
Norma misslang der funkelnde Blick, mit dem sie ihn gern gestraft hätte.
Bruno berichtete ungerührt, wie er sich mit seinem Cousin beraten und ihm als Henkerslohn die Anstellung in der Weinstube versprochen habe. »Wenn Tiri den Laden als Pächter übernehmen will, mache ich ihm günstige Konditionen. Einen größeren Anreiz brauchte er nicht. Moritz war ihm verhasst. Irgendwann hätte er ihn auf eigene Rechnung getötet.«
Norma fror. Die Kuhhäute hielten die Kälte des Betons nicht ab. Sie spürte kaum noch die nackten Sohlen. Es sei gut, dass er ihr das alles anvertraut habe, lobte sie ihn zuversichtlicher, als ihr zumute war. Ihr Schwiegervater Lutz besitze hervorragende Verbindungen. Sie könne ihm den besten Anwalt vermitteln.
Bruno unterbrach sie grob. »Ich brauchte keinen Anwalt, weil es keine Anklage geben wird. Bildest du dir ein, ich schleppe dich in meinen Keller und öffne dir mein Herz, damit du anschließend alle meine Geheimnisse ausplauderst? Du kommst hier nicht mehr heraus, Norma. Weder tot noch lebendig.«
Die Kälte unter ihren Füßen schlug in Wärme um. Sie dachte an Agnieszka. »Bruno, was hast du mit mir vor?«
Er schüttelte den Kopf. «Ich will dir nichts tun. Tiri soll das übernehmen. Er wird dich töten.«
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Ein Lautsprecher knarzte, dann drang unter einem Tierfell die näselnde Stimme der Haushälterin hervor. Sie kündigte einen Besucher an.
»Spare dir die Hoffnung, Norma«, sagte Bruno gutmütig. »Das ist keine Gegensprechanlage. Von hier unten dringt kein Laut nach oben.«
Er ließ sie allein. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Die Fackeln brannten weiter, wofür sie ihm Dank zollte. In der Finsternis, so befürchtete sie, könnte ihr Herzschlag aussetzen. Vielleicht wäre das besser so?, fiel ihr ein. Er hätte das Licht löschen sollen, und sie würde sterben. Aus eigener Kraft.
Sie wickelte sich in eine Kuhhaut ein. Wie sie so still auf dem Boden lag, wurde ihr bewusst, dass ihr Atem flach und schnell ging. Die erste Yogaübung kam ihr in den Sinn. Die Totenposition. Was für ein Name in dieser Situation! Die zugleich einfachste und schwierigste aller Yogaübungen, hatte das Buch verkündet. Einfach, weil man sich dabei nicht bewegen musste, und so schwierig, weil in der Vollendung der Geist die Materie beherrschen sollte. Ein hoch gesetztes Ziel, und im Augenblick stand ihr die Materie weit näher als der Geist. Sie konzentrierte sich auf den Atem und auf die Muskeln in den Beinen, im Bauch und in den Armen und versuchte, sie nacheinander anzuspannen und zu entspannen. Währenddessen lebte ihr Wille zum Widerstand auf. Nein. Sie wollte nicht kampflos aufgeben. Sonst hätte sie sich schon in Kolumbien erschießen lassen können. Sie rechnete he-rum, wann Lutz ihr Verschwinden bemerken könnte. Sie telefonierten nicht jeden Tag miteinander, das würde also dauern. Zudem lag wenig Sinn in Selbstvorwürfen, weil sie nicht auf kürzestem Weg zum Polizeipräsidium geeilt war. Bruno musste ihr aus der Wellritzstraße gefolgt sein. Ihm wäre irgendeine List eingefallen, um sie auf die eine oder andere Weise in die Falle zu locken, bevor sie Milano und Wolfert hätte alarmieren können.
Wie würde Tiri vorgehen? Er war ein Mann der Tat, der nichts von Aufschüben hielt. Sie malte sich aus, wie er in den Keller stürmte, die Pistole vom Fischermord im Anschlag. Wie er auf ihr Herz zielte. Und abdrückte. Den Schuss würde draußen niemand hören; ob mit oder ohne Schalldämpfer. Falls er die Waffe aus Osteuropa vernichtet hatte, nahm er eben etwas anderes. Die Wände boten reichlich Auswahl. Zur Not tat es ein Knüppel. Darauf verstand er sich. Und ihr Schädel war nicht aus Eisen gebaut.
Sie schlug die Hände vor das Gesicht. Sie konnte die Fackeln nicht länger ertragen. Das Flackern machte sie irre. Doch gleich darauf schüttelte sie die hilflose Ergebenheit wieder ab, sprang auf und rüttelte an den Stäben und an der Tür und trat solange auf den Bären ein, bis er samt seinem Podest umkippte. Der plumpe Körper krachte gegen das Gitter, rutschte herunter, und der offene Rachen verbiss sich in den Stäben.
Norma duckte sich hinter den Bärenkörper. Sie wartete.
Als Bruno erschien, kam er nicht allein. Tiri ging voraus. Unbewaffnet.
Mitten im Raum blieb er stehen. »Mach es kurz, Bruno. Ich habe in der Weinstube zu tun. Was soll diese kindische Maskerade? Und warum hast du mich herbestellt?«
Bruno lauerte an der Tür. »Sieh hinter die Gitter!«
Tiri spottete, wie lange Bruno sich weiterhin vor dem ausgestopften Bären fürchten und ihn eingesperrt halten wolle, und schlenderte an den Käfig heran. Als er Norma entdeckt, verlor er einen Teil seines Gleichmuts. Er öffnete den Mund, sagte aber nichts, bevor er sich wieder umwandte und ihr den Rücken zukehrte. Was Bruno sich dabei gedacht habe, Norma hierher zu bringen? Ob Bruno überhaupt irgendetwas gedacht habe? Oder sei sein Verstand inzwischen völlig debil? Er habe seit jeher Rücksicht auf Brunos Bärentick genommen, aber jetzt sei Schluss damit.
»Lass Norma sofort raus!«, verlangte er zornig.
Bruno pirschte heran und beglotzte Norma wie ein Wildtier in der Falle. »Wir können sie nicht gehen lassen. Sie weiß alles!«
Norma erhob sich. Die Kuhhaut rutschte über ihre Schultern herab auf den Boden.
Tiris Stimme klang eisig: »Was heißt das: alles?«
»Ich habe ihr alles gesagt«, polterte Bruno triumphierend. »Dass du Arthur überfahren hast. Dass du Moritz erschossen hast.«
Tiri verschränkte die Finger ineinander, als müsste er die Hände unter Kontrolle halten. »Warum, Bruno?«
»Sie hat uns hinterhergeschnüffelt! Sollte ich warten, bis sie zu ihren Kollegen läuft? Ich habe ihr gesagt, dass du ein Killer bist. Nun wirst du es ihr beweisen.«
Tiri drehte sich vom Käfig weg. »Warum sollte ich das tun?«
»Weil es hier um dich geht! Du willst ein freier Mann bleiben.« Er solle sich wegen Norma keine Gedanken machen. Sie sei es nicht wert und habe eine Strafe verdient. Nicht allein wegen ihrer Neugierde, sondern auch, weil sie nicht zu ihrem Mann gehalten habe. Norma sei ebenso verdorben wie Agnieszka.
Tiri stutzte. »Deine Frau ist doch zurück nach Polen!«
Bruno lachte gurrend. »Ich konnte euch alle an der Nase herumführen. Übrigens habe ich die Saufeder dort drüben genommen. Aber womit du es tun willst, das überlasse ich dir, wenn du hinterher den Dreck wegmachst. Hast du noch die rumänische Pistole?«
Er habe die Waffe während einer Jagdreise in einer gottverlassenen Kleinstadt auf dem Schwarzmarkt gekauft, fügte er zu Norma gewandt hinzu. Norma hatte im Augenblick gelindes Interesse an dieser Information. Eher daran, ob Tiri noch über die Waffe verfügte. Wenn es schon sein musste, wollte sie lieber erschossen als von einem archaischen Spieß durchbohrt werden.
Tiri trat dicht an den Käfig heran, schloss die Fäuste um die Stäbe und schaute mit einer gewissen Verzweiflung im Blick auf Norma, die sich rückwärts tastete, bis sie mit der Wade gegen das Bärenpodest stieß. Wie versteinert verharrte sie dort. Sie brachte keinen Ton heraus. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Dabei war Reden ihre einzige Chance.
Tiri hatte seine Sprache nicht verloren. »Das mit Arthur war ein verhängnisvoller Unfall, Norma. Die Straße war nass, die Sicht schlecht. Plötzlich stand dieser Mann im Scheinwerferlicht. Ich wollte ausweichen, aber ich kam nicht an ihm vorbei. Es gab einen heftigen Schlag. Der Mann war tot, als ich ausstieg. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als ihn in den Kofferraum zu packen.«
Er wollte den Toten in den Hochtaunus bringen und ihn beim Feldberg in einem Dickicht abladen. Beinahe hätte sich die Situation wiederholt, als wie ein Geist Norma auf die Fahrbahn sprang. Dieses Mal konnte er rechtzeitig bremsen. Er beschloss, die Leiche vorerst im Schuppen zu verstecken.
Als ob die vergangenen Stunden nicht schon genug Schockierendes geboten hätten! Jetzt musste sie erfahren, dass Arthur im Kofferraum des BMW gelegen hatte! Und in der Kühltruhe im Schuppen! Wenn sie Vronis Bitte erfüllt und das Schloss aufgebrochen hätte! Zwei Mal hatte sie unmittelbar neben ihrem toten Mann gestanden. Norma sank in die Knie. Ihr war speiübel. Stockend brachte sie die Frage heraus, warum er die Leiche bei sich aufbewahrt hätte.
Tiri schlug einen verzweifelten Ton an. »Ich wusste mir im ersten Augenblick nicht anders zu helfen. Nachdem du mich gesehen hattest, erschien es mir zu gefährlich, Arthur einfach im Wald abzuladen. Ich wollte ihn bis zur kommenden Nacht in der Truhe lassen und danach irgendwo vergraben. Aber dann … ich konnte mich einfach nicht überwinden, ihn dort herauszuholen. Bis die Truhe kaputt ging, und du ihn beinahe gefunden hättest. Daraufhin musste ich etwas unternehmen.«
»Wieso bist du nach Arthurs Verschwinden zu mir gekommen?« Sie richtete sich auf. Die Stimme gewann ihre Kraft zurück. »Hat dir meine Qual einen Kick gegeben?«
Tiri drängte sich gegen das Gitter. »So darfst du nicht denken, Norma! Ich hoffte, ich könnte etwas gut machen. Dich irgendwie … trösten.«
»Du bist ein Zyniker, Tiri.«
Er wich ihrem Blick aus.
Norma nickte bedächtig. Sie glaube ihm, dass er Arthurs Tod nicht geplant habe. Was man von Fischers Ende nicht sagen könne.
Er wollte sich für den Mord rechtfertigen. Seine Gründe entsprachen dem, was Franziska erzählt und Norma sich zusammengereimt hatte. Sie hütete sich, ihm zuzustimmen oder sich auf eine Diskussion einzulassen. Sie hatte nur eine Frage: »Warum bist du dieses Risiko eingegangen?«
Er hatte nicht befürchtet, dass man ihm auf die Spur kommt. »Das Zerwürfnis zwischen Fischer und mir ist damals nicht weiter bekannt geworden und hat in dem Prozess keine Rolle gespielt. Fischer hatte Grund genug, den Mund zu halten, und Franziska hätte von selbst nicht davon angefangen. Außerdem besaß ich in Vroni eine glaubwürdige Fürsprecherin. Wenn du nicht so hartnäckig wärst …«
Einer flüchtigen Überprüfung hätte das Alibi standgehalten, glaubte auch Norma.
Bruno hörte mit wachsender Ungeduld zu. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. »Los jetzt! Lass dich nicht beschwatzen. Worauf wartest du? Du weißt, was für dich auf dem Spiel steht!«
Tiri wandte sich seinem Vetter zu. »Wo hast du Agnieszkas Leiche gelassen?«
»Was soll die Fragerei? Warum willst du das wissen?«
»Sag es mir einfach, Bruno!«
»Wenn du darauf bestehst!« Bruno streckte den Arm aus und zeigte auf den Bärenkörper. »Ungefähr dort, wo der Bär liegt. Ich hatte den Boden ausgehoben, wollte die Stäbe einbetonieren. Ich musste das Loch nur ein wenig verbreitern. Aber du lenkst ab! Kümmere dich um deine Aufgabe!«
Norma schien mit den nackten Füßen auf glühenden Kohlen zu stehen. Was für ein Albtraum. Allein mit zwei Mördern, die alles zu verlieren hatten.
Jeder für sich.
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Lutz tippte den Entwurf in den Computer, verbesserte einen Schreibfehler und schickte die Datei als E-Mail an den Verlag. Den weiteren Weg der Einladungen konnte er getrost seiner Sekretärin überlassen. Den Termin hatte er mit dem Geschäftsführer der Weinstube, mit Sundermann, bereits festgelegt. Um die Auswahl der Getränke und kleinen Speisen, die zu Wein und Sekt gereicht werden sollten, wollte er sich in den kommenden Tagen kümmern. Erleichtert verließ er den Schreibtisch. Das war erledigt. Nun müsste er sich mit Undine gut stellen, die ihm für den Empfang die Galerie angeboten und naserümpfend auf die Weinstube reagiert hatte; mit der Unterstellung, er sei von Norma dazu überredet worden, worin sie sich irrte. Die Räume der Galerie waren ihm zu eng und der Service als unzuverlässig bekannt. Gewöhnlich beauftragte Undine einen Partydienst für ihre Veranstaltungen. Bei der letzten Vernissage war einiges schief gelaufen, und das wollte Undine nicht wahrhaben. Lutz überlegte, ob er sie anrufen sollte, entschied sich aber dagegen. Im Augenblick stand ihm der Sinn nicht nach Undines Extravaganzen. Lieber wollte er mit Norma reden. Doch seine Schwiegertochter war irgendwohin unterwegs. Das Bürotelefon schaltete auf Mobilempfang um, und dort sprang die Mailbox an. Lutz hinterließ eine Nachricht mit der Bitte, Norma solle sich umgehend melden. Ihm sei ein Vorfall aus Arthurs Kindheit eingefallen, fügte er hinzu. Nebensächlich, vermutlich. Aber er wüsste gern ihre Meinung darüber.
Die Erinnerung ging ihm unablässig durch den Kopf. Die Bärenzwillinge. Diese Bezeichnung war Brunos Einfall. Was für Arthur nicht mehr als ein Spiel war, schien für den kleinen Taschenmacher mehr und mehr wirkliche Züge anzunehmen. Lutz erinnerte sich an eine Diskussion am Esstisch, bei der Bruno dermaßen ausfällig wurde, dass Arthurs Großeltern sich nicht anders zu helfen wussten, als den Jungen für eine Weile aus der Villa zu verbannen. Lutz selbst hatte sich damals nicht weiter um den Zwischenfall gekümmert und sich feige aus den Konsequenzen herausgehalten.
Draußen zeigte sich die Sonne wieder. Lutz sehnte sich nach Bewegung, nach einer körperlichen Anstrengung, die den Kopf frei machte. Statt wie so oft durch den Rabengrund zu traben, könnte er seine Laufstrecke zur Abwechslung an den Rhein verlegen, überlegte er, und zuvor einen Besuch bei Norma machen. Bis dahin wäre sie hoffentlich zurück. Er zog sich im unteren Stock um und war kurz darauf mit dem Wagen unterwegs nach Biebrich. Am Rheinufer fand er einen freien Parkplatz und genoss für einen Augenblick den Blick auf die Symmetrie des sich vor ihm erhebenden Schlosses. Mit einer halben Wendung schaute er auf den Strom. Ein Ausflugsschiff trieb flussabwärts, und vom Oberdeck winkte eine Schulklasse fröhlich herüber. Er war sich nicht sicher, ob die Aufmerksamkeit tatsächlich ihm galt, und hob linkisch die Hand. Die Kinder lachten und winkten heftiger, was ihn irritierte und in der Meinung bestärkte, es bei Kindern mit Wesen einer anderen Gattung zu tun zu haben, die ihm nie ganz geheuer waren.
Im leichten Trott schlug er den Weg zu der Gasse ein, in der Norma wohnte, seit sie Arthur verlassen hatte. Sie war unschlüssig, ob sie in die frühere Wohnung zurückkehren sollte. Lutz verstand, dass diese Entscheidung Zeit brauchte. Das Büro lag verwaist, und auf sein Klingeln an der Haustür blieb alles still. Der neue Wagen, der grüne Polo, stand an seinem Platz neben der Pergola, wie Lutz leicht feststellen konnte. Das Tor zum Innenhof war zugeschoben, aber nicht abgeschlossen. Lutz klingelte bei der Lehrerin. Auch der Versuch blieb unbeachtet, wenn man von dem fetten Kater absah, der sich wie gerufen auf der Mauer blicken ließ und hochmütig auf Lutz herunter blinzelte.
Lutz beschloss, nach dem Laufen zurückzukommen, und wollte sich gerade auf den Weg machen, als ihm eine junge Frau auffiel. Auch sie war offensichtlich auf der Suche nach Norma. Sie hatte an der Tür geklingelt und spähte nun durch das Schaufenster ins Büro hinein. Mit den dunklen Haaren erinnerte sie ihn an Diane Fischer, doch ihr fehlte Dianes Anmut und deren arrogante Entrücktheit. Ungeduldig klopfte sie gegen die Scheibe. Als er sie ansprach, fühlte er sich missbilligend betrachtet, was an seinem bunten Trikot und der langbeinigen Laufhose liegen mochte.
»Sind Sie ein Bekannter von Norma Tann?«, fragte sie misstrauisch.
»Ein Freund«, erklärte er, »und Schwiegervater.«
Ihr rundes Gesicht hellte sich auf. »Wissen Sie, wo ich Norma finden kann?«
Er müsse sie enttäuschen, bedauerte Lutz. Er sei selbst auf der Suche nach seiner Schwiegertochter. Aber wenn er anderweitig helfen könne?
»Das ist nicht so schnell erklärt.« Die junge Frau biss sich auf die Lippen.
Lutz nannte in aller Höflichkeit seinen Namen und bot ihr an, das Problem in Ruhe zu besprechen. Sie willigte nach kurzem Zögern ein und folgte ihm hinunter zum Rheinufer. Der Sonnenschein lockte die Menschen ins Freie. Das Eiscafé hatte den schmalen Bürgersteig mit Tischen bestückt, die allesamt besetzt waren, aber im Lokal gab es freie Plätze. Lutz durchquerte den Raum und steuerte die Empore an, auf der sie ungestört waren. Hinter dem Tresen werkelten drei geschäftige Kellner. Der Jüngste eilte sofort herbei und nahm die Bestellung auf. Lutz wollte einen Kaffee, schwarz. Seine Begleiterin bat um ein Mineralwasser.
Sie entschuldigte sich bei Lutz. »Ich habe versäumt, mich vorzustellen. Mein Name ist Franziska Katz.«
»Kennen Sie Norma schon länger?«
Franziska Katz schüttelte die dunkle Frisur. »Trotzdem haben wir uns sehr offen unterhalten.«
Lutz lächelte aufmunternd. »Offen reden dürfen Sie auch mit mir. Norma und ich stehen uns ziemlich nahe.«
Der Kellner brachte die Getränke. Franziskas Blicke folgten ihm, bis er an seine Arbeit hinter dem Tresen zurückgekehrt war. Sie schien einen Entschluss zu fassen und wandte sich Lutz zu, um flüsternd zu erklären, sie wolle Norma warnen. Lutz, der davon ausgegangen war, dass Franziska Katz die eigenen Probleme hergeführt hatten, hörte mit wachsender Besorgnis zu.
Sie und Norma hätten einen gemeinsamen Bekannten, flüsterte Franziska Katz. »Tiri Sundermann. Kennen Sie ihn?«
Lutz nickte. »Ich bin ihm neulich begegnet. Was ist mit ihm?«
Franziska Katz schaute gespannt zur Tür. Im Eingang drängte sich eine Gruppe junger Leute. Als zu erkennen war, dass sie um ihre Eisportionen anstehen und keine Tische in der Nähe besetzen wollten, fuhr sie leise fort: »Tiri hat einen Cousin, Bruno Taschenmacher. Er führt hier in Wiesbaden mehrere Restaurants.«
Lutz schluckte unwillkürlich. Immer wieder Bruno! »Ich kenne ihn, seit er ein Schuljunge war. Bruno und mein Sohn waren eng befreundet. Aber von diesem Cousin habe ich nichts gewusst.«
Das habe einen einfachen Grund, meinte Franziska. Tiri sei nicht in Wiesbaden aufgewachsen. »Tiris Mutter, sie ist die Schwester von Brunos Mutter, hat nach Süddeutschland geheiratet. Tiri kam erst als Student ins Rhein-Main-Gebiet.«
Brunos Tante sei seines Wissens die Ehefrau eines Zahnarztes, ergänzte Lutz.
Franziska schien erleichtert. »Sie kennen tatsächlich die Familienverhältnisse! Also haben Sie mich nicht beschwindelt.«
»Was denken Sie von mir!«, erwiderte er gekränkt.
»Verzeihung, aber die Sache ist heikel.«
Vor dem Tresen wurde es lauter. Die Ersten in der Reihe der jungen Leute hielten ihre Eisbecher in die Höhe und flachsten herum. Ihre unbeschwerte Laune versetzte Lutz einen Stich.
Unwillkürlich hörte er sich sagen: »Ich weiß nicht, ob Ihnen das bekannt ist. Mein Sohn ist vor Kurzem unter ungeklärten Umständen zu Tode gekommen.«
Franziska Katz warf ihm einen schnellen Blick zu. »Norma hat mir davon erzählt.«
Lutz senkte die Stimme: »Dann wissen Sie vermutlich, dass mein Sohn an einem dubiosen Ort aufgefunden wurde. Und seit heute Vormittag werde ich das Gefühl nicht los, dass Bruno Taschenmacher in Arthurs Tod verwickelt sein könnte. Und jetzt kommen Sie und sprechen über Bruno … Hatte er irgendwann etwas mit Bären zu tun?«
Sie runzelte verwundert die Stirn. »Sie meinen den Bären als Tier?«
Er nickte ungeduldig. »Bitte überlegen Sie! Ist Ihnen irgendein Ereignis bekannt?«
»Ich habe seit Jahren keinen Kontakt mehr zu Bruno«, wandte sie bedächtig ein. »Als ich mit Tiri zusammen war, bin ich ihm allerdings oft begegnet. Bruno fühlte sich für seinen Cousin verantwortlich, nannte Tiri seinen kleinen Bruder. Aber ja, jetzt erinnere ich mich. Daran habe ich seit Jahren nicht gedacht.«
Lutz beugte sich gespannt vor.
Sie zupfte an einer Haarsträhne herum. »Damals hatte Bruno einen besonderen Wunsch. Immer wieder fing er davon an. Sobald er das Geld dafür zusammenhätte, wollte er nach Kanada gehen und einen Bären schießen. Am liebsten einen Grizzly. Er wollte das Tier töten und ausstopfen lassen.«
»Er wollte also jagen«, murmelte Lutz.
Franziska dachte einen Augenblick nach. »Ich glaube, es ging ihm weniger um die Jagd selbst. Ihm kam es auf die Beute an, die er erlegen wollte, um sie in seinen Besitz zu bekommen.«
»Um Macht auszuüben«, überlegte Lutz laut.
Franziska nahm seinen Gedanken auf. »Macht? Das sicher auch. Aber da war noch etwas anderes im Spiel. Mir kam das damals sehr seltsam vor. Wenn Bruno getrunken hatte, wurde er sentimental. Und wenn er sentimental wurde …«
Als sie nicht weitersprach, rückte Lutz das Wasserglas vor. »Trinken Sie einen Schluck. Und dann sagen Sie mir, was geschah, wenn Bruno seinen Gefühlen freien Lauf ließ.«
Franziska Katz setzte das Glas ab und fuhr dann stockend fort: »Einmal wollte er Tiri besuchen, als ich allein in der Wohnung war. Bruno ließ sich nicht abwimmeln. Er bestand darauf, zu warten. Also ließ ich ihn herein. Wir hatten einige Flaschen Wein im Haus. Ich habe immer wenig Alkohol getrunken, aber Bruno umso mehr. Er trank und redete wirres Zeug über Bären. Wie er sie bewunderte, ihre Kraft und Wildheit. Und dass er selbst gern ein Bär wäre. In diese Vorstellung steigerte er sich dermaßen hinein, bis mir ganz unheimlich wurde. Ich weiß noch, wie froh ich war, als Tiri endlich nach Hause kam. Tiri hat sich dann einen Spaß aus Brunos Gefasel gemacht und ihn aufgezogen, bis Bruno fuchsteufelswild wurde. An diesem Abend war ich überzeugt, Bruno sei nicht richtig im Kopf. Danach bin ich ihm so gut wie möglich aus dem Weg gegangen.«
»Wie lange ist das her?«
»Viele Jahre. Ich steckte noch mitten im Studium. Wenige Monate später geschah diese grauenhafte Sache, wegen der Tiri …« Sie sah ihn fragend an. »Sie wissen nichts darüber?«
Seine ratlose Miene war ihr Antwort genug. In wenigen Sätzen erzählte sie von Sundermanns Überfall und der Verurteilung.
Damit wurde seine erste Einschätzung sogar übertroffen. Aber er verspürte keine Genugtuung. »Weiß Norma von der Vorstrafe?«
Franziska rückte auf die Stuhlkante vor. »Deswegen ist sie überhaupt zu mir gekommen. Sie wollte mehr erfahren. Heute Nachmittag verließ ich kurz nach ihr das Büro, und dabei fiel mir Bruno auf. Er ist so dick geworden, zuerst habe ich ihn nicht erkannt. Ich hatte den Eindruck, er würde Norma verfolgen.«
Sie legte eine Pause ein, um vom Wasser zu trinken. Während sie eine Haarsträhne mit den Fingerspitzen kämmte, sagte sie: »Tiri war Norma gegenüber bemerkenswert ehrlich. In einem Punkt hat er allerdings gelogen, um besser dazustehen. Aus seiner Sicht durchaus nachvollziehbar. Deswegen habe ich mir zuerst keine Sorgen gemacht. Ich wollte ihr einfach nur sagen, dass Bruno sie beobachtet, habe sie aber nicht erreicht und eine Nachricht hinterlassen. Seitdem warte ich auf ihren Anruf.«
»Wann war das?«
Sie schaute auf die Armbanduhr. »Vor beinahe drei Stunden.«
»So lange stellt Norma ihr Handy gewöhnlich nicht aus«, warf Lutz besorgt ein. »Ich konnte sie auch nicht erreichen.«
»Herr Tann«, sagte Franziska Katz mit fester Stimme. »Ich hoffe sehr, dass ich mir unnötige Gedanken mache. Aber davon würde ich mich gern überzeugen.«
Lutz nickte. »Kommen Sie!«
Er zahlte am Tresen, und sie verließen in aller Eile die Eisdiele.
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Zeit gewinnen: Das war die einzige Chance, die ihr blieb. Reden.
Sie wandte sich Tiri zu. »Bruno hat also eine eigentümliche Beziehung zu Bären. Deshalb wollte er seinen Bärenzwilling Arthur im Bärengehege unterbringen. Soweit habe ich das kapiert.«
Tiri behielt die Stäbe umklammert und warf über die Schulter einen Blick auf Bruno, der neben dem Altar stand und die Felle anhob, als hätte er darunter etwas versteckt. »Als ich dich und Vroni bei den Kühltruhen entdeckte, dachte ich, nun ist alles aus. Jetzt musst du, um deinen Hals zu retten … Zum Glück war das Schloss nicht beschädigt.«
Beide sahen zu Bruno hinüber, der noch aufgeregter mit den Fellen hantierte.
Tiri räusperte sich und nahm die Hände vom Gitter. Er fuhr fort, er habe noch in der Nacht die Leiche fortschaffen wollen. »Der Körper war noch halbwegs gefroren, und ich kriegte ihn nicht in den Kofferraum. Bruno musste mir helfen. Seinen toten Freund so zu sehen, dass hat ihm ziemlich zu schaffen gemacht. Trotzdem wollte er unbedingt den Transporter fahren. Unterwegs faselte er ununterbrochen von seinem Bärenzwilling und bog dann zur Fasanerie ab. Ich dachte, warum nicht? Das ist so bizarr, und umso schneller wird die Leiche gefunden. Deinetwegen, Norma! Du solltest endlich Gewissheit haben, dass dein Mann tot ist.«
»Wie rücksichtsvoll! Deine Sorge um mein Wohlergehen! Den Fiesta habt ihr doch gestohlen!«
»Allein meine Idee!«, prahlte Bruno vom Altar aus, ohne sich von dem Herumwühlen ablenken zu lassen.
»Eine falsche Spur für die Polizei«, ergänzte Tiri. »Damit konnten sie dich nicht wirklich festnageln.«
Allein der Verdacht war schwer zu ertragen, und die Verhöre hatten die labile Freundschaft zu Milano und Wolfert zerstört.
Bruno kam langsam auf den Käfig zu. Er hatte sich etwas unter die Fellkleidung geschoben. Mit einem Mal riss er den Arm hoch und zog eine Faustfeuerwaffe unter dem Bärenfell hervor. Anhand der Lüftungsschienen im Lauf eine Colt Python. Sportwaffe. Sammlerobjekt. Sechsschüssig. Kaliber 357 Magnum. Die Merkmale der Waffe schossen ihr durch den Kopf, als stünde sie in einer Prüfung.
Bruno packte den Revolver mit beiden Händen und richtete die Mündung auf Tiri. »Genug mit dem Gequatsche! Du bist zu feige, sie umzubringen!«
Norma ging rückwärts um den Bären herum und wich bis zur Wand zurück.
Tiri erstarrte. »Mach keinen Fehler, Bruno.«
Bruno spuckte auf den Boden. »Der Fehler ist schon passiert. Ich habe mich auf dich verlassen! Aber du bist nicht besser als alle anderen. Du hast meinen Freund getötet. Du verdienst den Tod genauso wie Norma. Das wars.«
Er schoss. Tiri sank zu Boden. Norma warf sich hinter den Bären. Der zweite Schuss krachte, und die Kugel schlug dumpf in den Bärenkörper ein. Norma packte mit beiden Händen in den Pelz und versucht, den Koloss an die Wand heranzuziehen. Sie keuchte vor Anstrengung. Der Bär war sperrig und schien Tonnen zu wiegen. Unter seinem Hals hindurch sah sie Tiri am Boden liegen; er rührte sich nicht. Daneben stand Bruno. Er schoss zwei Mal kurz hintereinander. Eine Kugel traf den Bären, die andere prallte von der Mauer ab und schlug pfeifend neben dem Altar ein. Vier Schüsse! Bruno war so außer sich, dass ein Wackeln mit dem Bären genügte, ihm den fünften Schuss zu entlocken. Auch diese Kugel wurde vom Sägemehl verschluckt.
Norma kauerte atemlos in dem Spalt zwischen Bärenkörper und Kellermauer. Ein Schlüsselbund klapperte. Wenn Bruno in den Käfig hinein kam, war ihre Deckung wirkungslos. Bruno hatte jeden Skrupel verloren, und der letzte Schuss würde treffen. Leichtfüßig schlich er an den Stäben entlang und auf das Tor zu. Metall klimperte, und mit einem Schrappen drehte sich der Schlüssel im Schloss herum. Die Angeln quietschten. Norma wollte ihrem Mörder in die Augen sehen. Sie richtete sich auf. Bruno stand abwartend in der offenen Käfigtür. Er hob die Waffe, als ein Stöhnen Tiris ihn ablenkte. Bruno schaute unsicher von Norma auf seinen Cousin, als könnte er sich nicht entscheiden, wer die letzte Kugel verdient hätte. Bevor er sein Ziel fixieren konnte, flog die Kellertür auf, und vermummte Polizisten stürmten den Raum. Bruno schoss vor Schreck gegen die Decke. Wie ein Stein ließ Norma sich fallen.
Befehle wurden gerufen. Handschellen klickten. Bruno verlangte einen Anwalt. Tiri stöhnte auf, und ein Mann rief nach dem Arzt. Norma rührte sich erst, als jemand den Käfig betrat.
»Norma!« Wolferts Stimme klang belegt. Er ließ sich neben ihr auf die Knie nieder.
Hinter ihm erschien eine massige Gestalt. »Bist du in Ordnung? Was ist mit deinem Kopf?«
Norma murmelte eine beruhigende Antwort. »Wie kommt ihr überhaupt hierher?«
»Bedank dich bei Lutz Tann«, sagte Milano. «Nach seinem Anruf wollten wir nicht länger warten.« Die Haushälterin habe nicht schlecht gestaunt, als sie die Haustür öffnete, fügte er mit einem Grinsen hinzu. »Wir haben deinen Freund Sundermann seit einer Weile beobachten lassen.«
»Wie geht es Tiri?«
»Hat Schwein gehabt. Das sieht mir wie ein Schuss in die Schulter aus.«
Wolfert sagte nichts. Ihm stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Der Fall war gelöst. Norma hatte ein Versprechen einzulösen. Sofern Wolfert noch daran dachte.
Milano strich mit den Fingern durch den Bärenpelz. »Armes Raubtier!«
Dann streckte er die Hand aus und half Norma auf.
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Personenglossar:
Norma Tann
Privatdetektivin, hängt den Polizeiberuf unfreiwillig an den Nagel und muss bei ihrem ersten großen Fall in eigener Sache ermitteln.
 
Ludwig Wilhelm Tann, genannt Lutz
Wiesbadener Verleger und Normas Schwiegervater, macht sich Sorgen um seinen Sohn Arthur und stellt eigene Überlegungen an.
 
Arthur Tann
Kunsthistoriker, führt einen Antiquitätenhandel und verschwindet spurlos nach einem Streit mit Norma.
 
Moritz Fischer
Architekt, lässt ein Wiesbadener Baudenkmal in neuem Glanz erstrahlen und sonnt sich selbst im Erfolg.
 
Diane Fischer
Architektin, liebt vor allem die eigene Person, ihr Hündchen Cleo, ihre Entwürfe und weniger ihren Mann Moritz.
 
Bruno Taschenmacher
Wiesbadener Gastronom, will seine Karriere mit einem Restaurant in der renovierten Bauhausvilla seines Freundes Moritz Fischer krönen.
Konstantin Sundermann, genannt Tiri
Gelegenheitsarbeiter und Koch, geht mit seiner Vergangenheit recht offen um.
 
Luigi Milano
Kriminalbeamter, kennt keine Freunde, wenn es um die Aufklärung eines Verbrechens geht.
 
Dirk Wolfert
Kriminalbeamter, arbeitet mit pedantischer Gründlichkeit, während er darum bemüht ist, das Temperament seines Kollegen Milano im Zaum zu halten.
 
Irene Maibaum
Polizeisekretärin, hat ein offenes Ohr für Normas Fragen.
 
Franziska Katz
Architektin, begegnet den Gespenstern der Vergangenheit.
 
Vroni Zurmühlen
Lehrerin im Ruhestand, kümmert sich um ihren Nachbarn und verlässt sich auf ihr gutes Gedächtnis.
 
Lepold
Freund und Gefährte, ist immer auf dem Sprung und schleicht sich nachts durch offene Fenster.
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